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Kommt ein Student zum Arzt

Student. Guten Tag. Also mein Problem ist: Ich hab es nicht 
geschafft, meine letzte Hausarbeit zu schreiben, weil ich so viel 
Stress hatte. Und ich hätte sie vor drei Monaten abgeben müs-
sen. Können Sie mir einen Attest schreiben?
Arzt. Was studieren Sie denn?
Student. Geschichte im Bachelor-Studiengang.
Arzt. Oh, Bachelor, davon habe ich gehört. Das muss was ganz 
Schlimmes sein! Natürlich schreib’ ich Ihnen da was.

Zwei Wochen später

Student. Ich habe jetzt so viel Stress, dass ich nicht mehr schla-
fen kann und mich nicht mehr konzentrieren kann. Mir ist die 
Uni über den Kopf gewachsen. Ich muss jeden Tag brechen.
Arzt. Ein klarer Fall: Sie haben Studenten-Burnout.
Student. Ach ja?
Arzt. Sie sind der Fünfte oder Sechste damit in den letzten Mo-
naten. Ich überweise Sie zum Psychotherapeuten. Außerdem 
kriegen Sie Antidepressiva. Und für den Rest des Semesters 
schreibe ich Sie krank.
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Titel Berliner Hoch 

In diesem Wintersemester ist die Ge-
samtzahl der Studierenden in Berlin er-
neut leicht gestiegen. Fast 134.000 Stu-
denten und Studentinnen sind nach 
Angaben der Senatsverwaltung für Wis-
senschaft derzeit an den Hochschulen 
des Landes immatrikuliert. Das sind 
etwa 1000 Studierende mehr als noch 
vor einem Jahr. Allerdings konnten nur 
die Berliner Fachhochschulen sowie 
die Freie Universität einen Anstieg ih-
rer Studentenzahlen verbuchen. An der 
Technischen Universität sind derzeit 
1000 Studierende weniger als im Jahr 
2007 eingeschrieben. Die Zahl der Im-
matrikulierten an der Humboldt-Univer-
sität sank im Vergleich zum Vorjahr um 
1000 und liegt nun bei etwa 27.900 Stu-
dierenden. tin

Türkisches Tuch
Das türkische Parlament hat das Kopf-
tuchverbot an den Hochschulen des 
Landes aufgehoben. 401 der 514 Ab-
geordneten stimmten für eine Verfas-
sungsänderung. Die Aufhebung des 
Kopftuchverbots an den Universitäten 
sorgte für heftige Proteste in der Tür-
kei. 70 verschiedene Organisationen 
riefen zu Demonstrationen auf. Allein 
in Ankara gingen zehntausende Gegner 
der neuen Regelung auf die Straße. Sie 
werfen Premierminister Tayyip Erdogan 
und seiner Partei eine schleichende Is-
lamisierung der Türkei vor. Sie fürchten, 
dass die Trennung zwischen Religion 
und Staat aufgeweicht wird. Das Kopf-
tuch war Ende der 80er Jahre durch das 
türkische Verfassungsgericht an den 
Unis verboten worden. lat

Frankfurter Schule
Bewerber mit Fachhochschulreife sollen 
künftig an der Johann-Wolfgang-Goe-
the-Universität in Frankfurt am Main 
nicht mehr zum Studium zugelassen 
werden. Die Uni wäre damit die einzige 
Hochschule in Hessen, an der nur das 
reguläre Abitur zum Studium berechtigt. 
Eigentlich sieht das Hessische Hoch-
schulgesetz vor, dass auch Fachabituri-
enten für Bachelor-Studiengänge zuge-
lassen werden sollen. Diese seien nicht 
ausreichend qualifi ziert, um ein »er-
foglreiches wissenschaftliches Studium 
zu bewältigen«, heißt es von der Frank-
furter Universitätsleitung. Man wolle 
den Bewerbern »einen frustrierenden 
Studienverlauf ersparen«. tin
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Glosse

> Berkeley oder Bielefeld? Kegeln in Cottbus oder Surfen vor Sydney? Ach, deut-
sche Unis, ihr habt es schwer! Heutzutage wird schließlich global um Studenten 
geworben. Und warum, das fragt ihr euch vielleicht, sollte eigentlich der akade-
mische Nachwuchs ausgerechnet nach Deutschland kommen? Manche setzen auf 
das Zugpferd Humboldt, andere auf die Schlagkraft Schleiermachers. Wieder an-
dere glauben, dass Melissa Seuffert es richten kann. Doch Melissa Seuffert ist ent-
täuscht. Als rein private Gemütslage wäre das vollkommen okay. Aber Melissa, eine 
amerikanische Studentin in Mainz, bloggt für den Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienst (DAAD). Der will mit ihren Schilderungen aus dem Auslandsjahr wei-
tere Studierende nach Deutschland ziehen. Vielleicht hätte man Melissa besser für 
diese Aufgabe eincoachen müssen. Mitten aus dem deutschen Januar schreibt sie: 
»Germany is notorious for having horrible winters.« Das dürfte den Durchschnittsstu-
denten, der immer auch an ordentlicher Lebensqualität interessiert ist, sicher nicht 
aus San Diego oder Valencia weglocken. Aber Melissa setzt noch eins drauf: »Last 
week was anything but exciting for me here in my little Universitaets-Stadt.« Zensur 
ist so ein großes, böses Wort. Gegen ein bisschen »redaktionelle Betreuung« hätte 
jedoch sicher niemand etwas. Eine Hoffnung bleibt: Womöglich wird Melissa vom 
Fernweh nach Deutschland gepackt, wenn sie wieder in den Vereinigten Staaten ist. 
Zu ihrem Glück kümmern sich die deutschen Unis nicht nur um aktuelle oder zu-
künftige Studierende, sondern auch um die Ehemaligen. Die Humboldt-Uni, die sich 
in den USA unter dem Label »Eastern Excellence« präsentiert, feiert mit ihren Alumni 
»Wine & Cheese«-Abende in New York. Ab und an schaut ein HU-Mitarbeiter vorbei 
und spricht über »recent developments in higher education in Germany«. Auf dem 
Foto, das das letzte Alumni-Treffen dokumentiert, sitzen allerdings nur fünf wenig 
begeisterte Frauen mittleren Alters auf einer Couch. Da ist doch mehr drin! Wenn es 
zum Beispiel nach Melissa ginge, dann feierten die deutschen Unis in Übersee jeden 
Tag Rosenmontag, um für ihr Land zu werben. Fastnacht in Mainz — »a fi ve-day Hal-
loween« — fand nämlich selbst Melissa gut. Vielleicht schauen dann auch die Uniprä-
sidenten vorbei und werfen Kamelle. 

Tina Rohowski <

Olle Kamelle
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Härtefall
Die Universität Jena muss einem Stu-
denten die zuvor erhobene Lang-
zeit-Studiengebühr zurückzahlen. Der 
Student hatte geklagt, weil es beim 
Wechsel des Studienfachs für ihn nicht 
absehbar gewesen sei, dass die Gebüh-
ren erhoben würden. Somit dürfe ihm 
nicht die gesamte Semesterzahl ange-
rechnet werden. Das Oberverwaltungs-
gericht in Thüringen gab ihm recht, 
machte aber deutlich, dass es sich da-
bei um einen Härtefall handele. Grund-
sätzlich seien Gebühren für Langzeit-
studenten jedoch zulässig, heißt es in 
der Begründung der Richter. Gegner 
von Studiengebühren feierten das Er-
gebnis dennoch als »wegweisend für 
zukünftige Verfahren« auch in anderen 
Bundesländern. czv

Millionenspende
Die US-amerikanische Temple Univer-
sity in Philadelphia hat eine anonyme 
Großspende in Höhe von fünf Millionen 
Dollar, umgerechnet circa 3,4 Millionen 
Euro, erhalten. Wie der Uni-Vizepräsi-
dent Stuart Sullivan mitteilte, habe ei-
ne Verwaltungsangestellte die beiden 
Schecks in der normalen Post gefun-
den. Ein Scheck über eine Million Dol-
lar stehe der Uni zur freien Verfügung, 
ein zweiter über vier Millionen solle in 
ein Stipendienprogramm für Frauen 
und Minderheiten investiert werden. 
Die Spender wollten anonym bleiben, 
auch die Hochschule wisse nicht, wer 
die Gönner sind. Als Gegenleistung er-
warteten sie regelmäßige Berichte dar-
über, zu welchen Zwecken die Spende 
verwendet wird. czv

Verwaltungsfrust 

Deutsche Wissenschaftler fühlen sich 
von der Bürokratie erdrückt. Das ist das 
Ergebnis einer Umfrage zu Arbeitszeiten 
und -bedingungen, die der Deutsche 
Hochschulverband (DHV) unter seinen 
Mitgliedern durchführte. 42 Prozent der 
3000 befragten Wissenschaftler gaben 
ihr Arbeitspensum mit 51 bis 60 Stun-
den pro Woche an, fast ein Drittel arbei-
tete 61 bis 70 und 15 Prozent sogar mehr 
als 70 Stunden wöchentlich. Nur 18 Pro-
zent dieser Zeit würden auf Forschung 
und Lehre verwendet. Die restliche Zeit 
verbrächten sie mit Verwaltungsaufga-
ben, beispielsweise mit dem Schreiben 
von Gutachten. Darunter leide auch die 
Lehre, heißt es in der DHV-Studie. lat
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> Gerüchte sollte man nicht dru-
cken, sondern in den Papierkorb 
werfen. Es ist schade, daß nun auch 
die UnAufgefordert — eine sonst se-
riöse Zeitung — behauptet, ich wür-
de die Mitarbeiter »regelmäßig« an-
schreien. Das ist eine Verleumdung, 
und derartige Verleumdungen soll-
te eine gute Zeitung nicht drucken. 
Genauso führt es an der Realität 
vorbei, beständig alle Abgänge der 
letzten zwei Jahre in denselben Zu-
sammenhang zu stellen: Frau Baer 
trat zurück, weil sie Vorstellungen 

von Universität hatte, die denen des übrigen Präsidiums ra-
dikal widersprachen — ich nenne nur das sattsam bekannte 
Stichwort Studieneingangsprüfungen in der Chemie. Herr 
Prömel war dagegen jahrelang erfolgreich Vizepräsident 
und erhielt das Angebot, Präsident einer anderen Hoch-
schule zu werden; es ist vollkommen verständlich, daß Prö-
mel ging, auch wenn wir ihn gern behalten hätten.
Die Sekretärin, deren Fall hier mit Namen unverständli-
cherweise öffentlich gemacht wird, wurde von einer gro ßen 
Wissenschaftsorganisation des Landes abgeworben mit 
einem Gehalts- und Stellenangebot, gegen das eine Berli-
ner Hochschule aufgrund der hiesigen Tarifbestimmungen 
leider nicht mitbieten kann — selbst wenn der böse Präsi-
dent herumschreien würde. Deswegen werden der Univer-
sität leider immer wieder hervorragende Fachkräfte verlo-
ren gehen. Natürlich ist es auch besonders freundlich, dem 
Präsidenten kommentarlos mangelnde Vorbereitung im 

ersten Teil der Senatssitzung im Dezember zu unterstellen. 
Es war in Wahrheit lange vor der Sitzung verabredet, dass 
ein gemeinsamer Antrag gestellt werden sollte und nicht 
ein Antrag des Präsidenten. Der erwähnte Germanist hat 
ihn auch nicht schnell zusammengeschrieben, sondern im 
Interesse des Kompromisses in der Pause gemeinsam mit 
Kolleginnen und Kollegen modifiziert — ein normales Ver-
fahren in Senatssitzungen. Und schließlich wurde im zwei-
ten Teil der Sitzung ein doch deutlich von Herrn Hartigs 
Antrag abweichender Beschluß mit großer Mehrheit verab-
schiedet. Davon erfährt man in Ihrem Artikel leider nichts. 
Dafür wird das Gerücht nachgereicht, ich würde jede Wo-
che mit Rücktritt drohen. Natürlich ist auch das blühender 
Unsinn — aber wahrscheinlich kann man die erfolgreiche 
Arbeit eines Präsidiums nur dadurch treffen, daß man völlig 
absurde Verleumdungen streut und auch noch Zeitungen 
findet, die das dann drucken. 
Was ist wirklich passiert? Ich habe nach der Annahme des 
Antrags von Hartig im Akademischen Senat darauf hinge-
wiesen, daß das Kuratorium das Präsidium in seiner letzten 
Sitzung beauftragt hatte, unser Zukunftskonzept unter Be-
achtung der Gutachter-Hinweise  zu modifizieren und dann 
umzusetzen. Diesem Auftrag wollten wir gemeinsam folgen 

— und die, denen das nicht passen würde, könnten sich ja 
gleich ein neues Präsidium wählen. Eine mehr oder minder 
verkappte Rücktrittsdrohung sieht anders aus. Ich würde 
also doch herzlich bitten, in Zukunft nicht jedes dumme 
Gerücht und jede groteske Verzeichnung eines Sitzungs-
verlaufes, die auf den Gängen unserer Universität kolpor-
tiert wird, gleich für bare Münze zu nehmen.

Christoph Markschies <

»Blühender Unsinn«

HU-Präsident Christoph Markschies kommentiert, was in der UnAuf Nr.174 über 
seinen Führungsstil stand
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Würzburg siegt
Die Mensa »Burse« der Uni Würzburg 
hat den Wettbewerb »Mensa des Jah-
res« gewonnen, der jedes Jahr von 
einem Studentenmagazin ausgeschrie-
ben wird. Etwa 33.000 Studierende aus 
ganz Deutschland gaben ihre Stimme 
ab. Die Studierenden in Würzburg lob-
ten vor allem den abwechslungsreichen 
Speisenplan, das gemütliche Ambiente 
und die günstigen Preise. Auf den Plät-
zen folgten die »Unimensa am Boule-
vard« in Bremen und die »Mensa Molt-
ke« in Karlsruhe. Mindestens 50 Studie-
rende einer Uni mussten sich beteiligen, 
damit die Mensa in der Wertung er-
scheint. Veröffentlicht wurden nur die 
zwanzig besten Einrichtungen. Eine Ber-
liner Mensa war nicht dabei. czv

Plätze bleiben frei
Trotz Numerus Clausus sind in diesem 
Wintersemester in Berlin Studienplätze 
frei geblieben. An der Humboldt-Uni gab 
es 174 unbesetzte Plätze. Die FU konnte 
105 Plätze nicht vergeben. Das geht aus 
einer Erklärung der Senatsverwaltung 
für Wissenschaft hervor. Vor allem die 
Mathematik, Natur- und Agrarwissen-
schaften sind betroffen. Dass Plätze frei 
blieben, begründet die Senatsverwal-
tung damit, dass viele Studienbewerber 
sich an mehreren Unis bewerben und 
das Nachrückverfahren nicht weit in das 
Semester hineingezogen werden könne. 
Eine höhere Auslastung sollte in diesem 
Jahr eigentlich dadurch erreicht werden, 
dass die Zulassung für Mehrfachstudi-
engänge erleichtert wurde. lat

Blogger hetzen
In einem italienischen Internet-Blog ist 
eine »schwarze Liste« mit den Namen 
von 162 Professoren aufgetaucht, die 
angeblich »jüdisch sind oder Israel un-
terstützen«. Den Hochschullehrern wird 
in dem Blog vorgeworfen, »Propaganda 
für Israel«  zu verbreiten und »ihre In-
teressen auf Kosten des italienischen 
Volkes zu verteidigen«. Die italienische 
Polizei hat nun Ermittlungen gegen die 
Autoren der Liste eingeleitet. Der itali-
enische Schulminister Guiseppe Fio-
roni sagte, die Aktion gehe möglicher-
weise von einem neuen »digitalen Ku-
Klux-Klan«  aus. Die Namen, die auf der 
»schwarzen Liste« genannt werden, sind 
inzwischen im Internet nicht mehr ein-
sehbar. tin
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> Eigentlich geht es uns gut. Wer studiert, schläft lange, hat oft 
frei, nimmt es nicht so genau. Das sagen zumindest alle, die 
nicht studieren. Wenn die Zeitungen den »Bachelor-Burnout« 
ausrufen oder die »Studenten im Stress« befragen, dann hagelt 
es tags drauf Leserbriefe: Man könne die »wehleidigen Kla-
gen dieser Partystudenten« nicht mehr hören. Die wüssten gar 
nicht, was Arbeit ist! Leistungsdruck sei denen doch nur vom 
Kampftrinken bekannt!

Was Leistungsdruck für einen Studenten wirklich bedeu-
ten kann, weiß Florian Weigelt*, 25. Er studiert im dritten Se-
mester Literatur- und Sprachwissenschaften an der Humboldt-
Universität und ist bereits zweimal bei einer wichtigen Sprach-
klausur durchgefallen. Wenn der Bachelorstudent in diesem 
Februar zum dritten Mal antritt, muss er bestehen. Sonst wird 
er exmatrikuliert. Wenn er es diesmal nicht schaffen soll-
te, dann liege es nicht daran, dass er den Stoff nicht beherr-
sche, sagt Florian. Seine größte Angst ist, im entscheidenden 
Moment »dem psychischen Druck nicht gewachsen zu sein«. 
An dieser einen Klausur, an neunzig Minuten, hängt sein ge-
samtes Studium. Wenn er hier versagt, waren die letzten an-
derthalb Jahre und alle Anstrengungen umsonst. Eigentlich sei 
er ein guter Student, sagt Florian. »Nur diese Prüfung bin ich 
zuerst naiv angegangen«, gibt er selbst zu. Er habe sich zu sehr 
auf sein Vorwissen verlassen. Beim zweiten Mal habe er dann 
die ganzen Semesterferien durchgelernt, ist aber doch »knapp 
durchgefallen«. Damit kamen auch die Selbstzweifel, boh-
rende Fragen wie: »Vielleicht bin ich einfach nicht intelli-
gent genug zum Studieren?« Auch in der Freizeit verfolge 
ihn die Angst vor dem Versagen. Dann denke er sich oft, 
dass er »lernen müsste, statt mit Kumpels wegzuge-
hen«. Manchmal träumt er sogar davon, die Klausur zu 
schreiben und es nicht zu schaffen. Vor dem letzten 
Versuch hat er deswegen auch die psychologische 
Beratung der Humboldt-Universität besucht. Dass 
er kurz vor den Prüfungen überhaupt noch einen 
Termin erhielt, war Glück: Der 25-Jährige bekam 
den letzten Platz, der frei war.

Macht die Uni also immer mehr Studierende 
krank, die dann zuhauf in die Beratungen drän-
gen? Und ist daran, wie oft behauptet, das Bache-
lorstudium schuld? In den letzten Jahren habe der 
Beratungsbedarf der Studierenden zugenommen, 
sagt Wilfried Schumann, Psychologe des Deut-
schen Studentenwerks. »Der Trend verstärkt sich 
seit der Einführung der Bachelor- und Masterstu-
diengänge«, so Schumann. Das Studentenwerk 
führt diesen Anstieg auf den erhöhten Druck im 
Bachelor-Studium zurück: Anwesenheitspfl icht, 
zusätzliche Leistungsscheine, ständige Tests, Re-
ferate und Klausuren. Da  alle Zensuren am En-
de in die Abschlussnote einfl ießen, entstehe per-

Um die Frage, ob die Studienreform für Stress, Depressionen und mehr 
verantwortlich ist, tobt inzwischen ein wahrer Glaubenskrieg.

Wechselt eine ganze Generation vom Hörsaal ins Wartezimmer?

Die Bachelorkrankheit
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manenter Leistungsdruck. Die Konkurrenz um Plätze in den 
Masterstudiengängen verschärfe die Situation zusätzlich. Frü-
her seien die Studierenden meist mit Beziehungs- oder Selbst-
wertproblemen in ihre Sprechstunden gekommen, berichtet 
Sigi Oesterreich, Psychotherapeutin in der Beratungsstelle des 
Berliner Studentenwerkes. »Heute kommen 80 Prozent der jun-
gen Leute mit Studienproblemen«. Zu den Symptomen, die ihr 
immer häufi ger begegneten, gehörten Angstattacken, Schlaf-
störungen und Magenschmerzen, sagt Oesterreich. 

Großes Aufsehen erregte in diesem Winter eine Studie der 
Universität Bielefeld. Ihr Ergebnis: Studierende nehmen mehr 
Psychopharmaka als Berufstätige im gleichen Alter. Während 
ein Student im Durchschnitt pro Jahr fünf Tagesrationen An-
tidepressiva und Co. erhält, nehmen Altersgenossen, die nicht 
studieren, im Mittel nur 3,5 Tagesrationen jährlich zu sich. Et-
wa jedes zehnte Medikament, das ein Student verschrieben 
bekommt, ist ein Psychopharmakum. 

Die Zeit des Studiums fällt aus psychologischer Sicht in 
die Phase der Spätadoleszenz. Diese Phase ist besonders kri-
senanfällig. Finanziell sind die Studierenden von den Eltern 
oder vom Bafög-Amt abhängig. Die Wohnverhältnisse sind 

eher einfach und die sozialen Kontakte haben sich noch nicht 
gefestigt. Da nun in dieser instabilen Zeit noch der Druck 
durch das kompaktere Bachelor-Studium hinzukomme, sei 
ein erhöhter Medikamentenkonsum unter Studierenden vor-
programmiert, glauben Experten. Zudem mache sich hier auch 
ein größerer gesellschaftlicher Trend bemerkbar. Die »gene-
rell übliche Haltung«, sagt die Suchtexpertin Silke Morlang, sei 
mittlerweile: »Wenn mit der Gesundheit etwas nicht stimmt, 
nehmen wir eine Pille.« Auf diese Weise versuchten immer 
mehr Menschen »ungesunde Lebensumstände künstlich zu 
überstehen«.

Das Bachelorstudium als »ungesunder Lebensumstand«? 
Was die neuesten Zahlen der Gesundheitsforscher wirklich 
beweisen, ist umstritten. Immerhin steht in der Bielefelder Stu-
die auch: 80 Prozent der Befragten fühlen sich »gut bis ausge-
zeichnet«. Studierende haben zudem pro Jahr weniger Arzt-
termine als gleichaltrige Berufstätige und nehmen insgesamt 
weniger Medikamente — nur ihr Konsum von Psychopharma-
ka ist eben erhöht. Und selbst hier seien Zweifel angebracht, 
ob das wirklich am stressigen Bachelor-Studium liegt, sagen 
die Verteidiger der Studienreform. Denn Antidepressiva und 

Co. werden laut Studie vor allem 
von 30- bis 34-jährigen Stu-
denten eingenommen. Alle an-
deren Altersgruppen liegen bei 
der Einnahme von Psychopillen 
im Durchschnitt oder sogar dar-
unter. Unter den Befragten, die 
älter als 30 sind, dürften sich je-
doch die wenigsten Bachelor-
Studenten fi nden. Dann wären, 
so die Schlussfolgerung, die al-
ten Studiengänge viel »unge-
sünder« als der neue Bachelor. 

Bislang galten vor allem 
die USA als warnendes Beispiel, 
wenn es um stressgeplagte Stu-
dierende und hohen Medika-
mentenkonsum ging. An den US-
Unis verschärft sich das Problem 
seit Jahren. So zeigen beispiels-
weise Studien, die Forscher an 
der Universität von Michigan, 
durchführten, dass Studierende 
an amerikanischen Hochschulen 
heute häufi ger an Schlafman-
gel leiden als Akademiker-Ge-
nerationen vor ihnen. Fast drei 
Viertel der US-Studenten geben 
mittlerweile an, Schlafstörun-
gen zu haben. Im Durchschnitt 
schläft ein amerikanischer Stu-
dent heute etwas mehr als sechs 
Stunden. In den 80er Jahren lag 
die Schlafdauer im Schnitt noch 
bei siebeneinhalb Stunden. Zu-
dem habe sich, warnen Wissen-
schaftler, in den USA eine wah-
re »Prozac Generation« heraus-
gebildet: Schüler, Studenten 
und junge Berufstätige, die dau-
erhaft Anti depressiva schlu-

8 UNAUFgefordert
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cken oder ihren Studienalltag 
nur mit Ritalin, einem Konzen-
trationsverstärker, der che-
misch mit der Droge »Speed« 
verwandt ist, bewältigen. Pro-
zac oder Ritalin sind verschrei-
bungspfl ichtige Medikamente, 
deshalb dealen viele US-Stu-
denten illegal mit diesen »Hap-
py Pills«. Das verschulte Bache-
lorstudium gibt es in den USA 
schon lange. Als Grund für das 
verstärkte »Hirndoping« an US-
Unis wird daher eher vermutet, 
dass Studierende dort aufgrund der 
hohen Studiengebühren unter im-
mer größerem Druck stehen: Die El-
tern haben jahrelang auf das Studium 
für ihr Kind gespart. Sie wollen Erfolge 
sehen für ihr Geld. Oder die Studieren-
den nehmen einen Kredit, der sich mög-
lichst rasch — eben nach dem Traumab-
schluss an einer Eliteuni — refi nanzieren soll. 
Womöglich zeigt der Blick in die USA, was 
bald den deutschen Studenten blüht.

Doch einige US-Unis könnten den Hoch-
schulen hierzulande auch als Vorbild dienen: 
Denn sie schauen dem Bachelor-Burnout nicht 
tatenlos zu. Die Duke University in North Carolina 
zum Beispiel — auch wenn ihr Angebot an Erstse-
mester zunächst ein wenig esoterisch anmutet: Ge-
meinsam mit neuen Studierenden erarbeite man eine 
»individuelle Wellness-Strategie«, verspricht die Uni. Sport, 
Ernährung und Schlaf seien die Leitthemen dieses Gesund-
heitsplanes. Als »Zugeständnis an die Studenten« wolle die 
Duke außerdem auf 8-Uhr-Kurse verzichten.

Auch Schweden und seine Hochschulen könnten den 
deutschen Unis aufzeigen, wie sich das Studium besser — und 
für die Studierenden womöglich sogar gesünder — organisie-
ren ließe. In Deutschland fehlt den Lehrenden oft der Überblick 
darüber, wie groß der Gesamtaufwand für Studenten wirklich 
ist. Jeder Dozent verteilt beliebig viele Aufgaben — und hält die 
Leistungen, die in seinem Kurs erbracht werden müssen, für 
die wichtigsten. In Schweden besuchen die Hochschüler bei-
spielsweise einen kompakten Kurs über fünf bis 15 Wochen, 
der ein Thema behandelt. Dann schreiben sie eine abschlie-
ßende Klausur und absolvieren anschließend den nächs-
ten Kurs. Alle Lehrenden wissen, wie viele Aufgaben die Stu-
dierenden insgesamt zu bewältigen haben. Oder anders: Die 
rechte Hand weiß, was die linke tut. 

In Deutschland sind die Studierenden noch auf sich al-
lein gestellt. Zeitmanagement oder Stressbewältigung müssen 
selbst erlernt werden. Gebraucht werden also zusätzliche Be-
ratungsangebote der Hochschulen, und zwar schon zu Beginn 
des Studiums. Eine Möglichkeit wäre, bereits im Propädeuti-
kum der Erstsemester nicht nur die Grundlagen wissenschaft-
lichen Arbeitens, sondern auch die Organisation des eigenen 
Studiums — oder gar des ganzen studentischen Lebens — zu 
üben. Derzeit ist nämlich ein Großteil der Studierenden genau 
mit diesen Einführungsstunden unzufrieden: 22 Prozent beur-
teilen die Angebote für Erstsemester als »mittelmäßig«, etwa 30 
Prozent fi nden die Kurse »schlecht« bis »sehr schlecht«, so das 

Ergebnis des Studienqualitätsmonitors 2007. 
Doch angesichts der fi nanziellen Situation der Hochschu-

len ist in der nächsten Zeit wohl kaum mit Innovationen »von 
oben« zu rechnen. Wer etwas ändern will, muss sich selbst Öf-
fentlichkeit schaffen. Dazu gehört der Dialog mit Kommilito-
nen und Dozenten. Auch Florian Weigelt wünscht sich das Ge-
spräch mit anderen Studierenden. Das Gefühl, nicht der ein-
zige Student mit Problemen zu sein, ist dabei genauso wichtig 
wie der Austausch von Strategien, um Stress zu bewältigen 
oder für wichtige Prüfungen zu lernen. Gleichzeitig sollten 
Lehrende schon während des laufenden Semesters Feedback 
erbitten. Zum Beispiel mit der Frage: »Ist der Lernstoff über-
haupt zu bewältigen?« 

Die derzeitigen Bachelor-Studenten werden daraus aller-
dings nur wenig Nutzen ziehen können. Sie sind und bleiben 
vorläufi g die Versuchskaninchen. 

Anna Niederhut, Constanze Voigt,
Laurence Thio, Tina Rohowski <

* Name von der Redaktion geändert
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Anna, 24, Geschichte, Bachelor
Sechs Referate innerhalb von zwei Wochen; dazu das 
reguläre Lesepensum von rund 300 Seiten pro Wo-
che; Kurzessays, die während des Semesters abgeben 
werden mussten: Irgendwann konnte ich nicht mehr. Ich 
konnte nicht mehr schlafen, weil ich immer an den Uni-Stoff 
denken musste. Wenn ich mal schlief, träumte ich vom Inves-
titurstreit, von Wilhelm II. und vom Kalten Krieg. Ich konnte 
mich nicht mehr konzentrieren, brauchte Stunden, um ein-
fache, kurze Texte zu lesen und konnte danach nicht sa-
gen, was drin stand. »Stell dich nicht so an, ist doch nur Uni«, 
sagte mein großer Bruder. Natürlich konnte er als ehema-
liger Magister-Student die Belastung im Bachelor-Studium 
nicht abschätzen. Aber vielleicht stellte ich mich wirklich 
nur an? In den nächsten Wochen wurde es schlimmer. Mir 
war jeden Tag schlecht, ich konnte nicht mehr essen, mei-
ne Hände zitterten, sobald ich einen Stift anfasste. Ich hatte 
das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. »Du steigerst dich 
da in was rein!« sagte meine Mutter. Steigerte ich mich wirk-
lich nur in etwas hinein? Ich musste lange mit mir ringen, bis 
ich endlich zum Arzt ging. Ich schilderte meine Probleme, be-
kam eine Krankschreibung, eine Überweisung zum Psychiater 

und ein Rezept für Antidepressiva. 
Die Diagnose lautete nun offi ziell 
»Depression«. Das endlich zu hö-
ren, war sehr wichtig für mich. In-
zwischen geht mein Leben wei-
ter. In drei Wochen werden die 
Antidepressiva richtig wirken, 
bis dahin verstärken sich die 
Symptome der Depression. 
Und ich muss irgendwie die 
Uni bewältigen, denn trotz 
Krankschreibung versuche 
ich, weiterhin Kurse zu be-
suchen. Ein Dozent, dem ich 
von meinem Problem be-
richtete, sagte: »Natürlich 
kennen die Dekane die stei-
genden Zahlen an Studie-
renden, die Psychopharma-
ka einnehmen müssen, weil 
ihnen das Studium über den 
Kopf wächst. Nur sagt jeder: 
›Aber in meinem Institut ist 
das nicht so!‹ « Die Einsicht, 
an einer Depression zu lei-
den, ist anscheinend genau-
so schwer wie die, dass mit 
der Studienordnung irgend-
was nicht stimmen kann. 

Undine, 26, Pharmazie, Diplom
Ich habe mich im Studium sehr unter Druck ge-
setzt, weil ich wusste: Ohne Fleiß werde ich 
es nie schaffen. Der Stundenplan war sehr 
straff, oft war ich von morgens bis abends 
in der Uni. Außerdem musste ich arbeiten, 
und stand zusätzlich unter dem Druck, ge-
nug Geld verdienen zu müssen, um mich fi -
nanziell über Wasser zu halten. Dann fi el 
ich bei einer Klausur durch. Ich habe mich 
danach so fertig gemacht, dass ich bei je-
der folgenden Prüfung höhere Ansprüche 
an mich stellte. Das hat dazu geführt, dass 
ich auch einige der nächsten Klausuren 
nicht bestand. Es ging soweit, dass ich ein 
Semester aussetzen musste. Dadurch fühl-

te ich mich noch unwohler. Ich habe auch 
immer überlegt, was wohl die anderen über 
mich denken. Bei meinen Kollegen im La-
bor musste ich nicht überlegen, die haben 
mir sehr deutlich gemacht, was sie von mir 
halten. Manchmal musste ich mich vor ver-
sammelter Mannschaft demütigen und 

auslachen lassen. 
Irgendwann wurde ich jeden Tag müder. 

Erst dachte ich, es käme einfach von dem Stress, 
den ich mir gemacht habe. Einmal bin ich sogar 
im Labor vor einer kochenden Analyse einge-

schlafen, aber zum Glück ist nichts passiert. Kur-
ze Zeit später kamen dann starke Bauchkrämpfe 
dazu. Es wurde  so schlimm, dass ich zum Arzt ge-
gangen bin. Der konnte mir auch nicht gleich sa-
gen, was mit mir los war. Erst Monate später, nach 
etlichen Tests, haben sie herausgefunden, dass 
ich Morbus Crohn habe, eine entzündliche Darm-
krankheit. Der Auslöser war wohl der Stress und die 
psychische Belastung, weil ich mich durch meinen 
Studienverlauf immer mehr unter Druck gesetzt ha-
be. Ich musste meine Ernährung komplett umstel-
len und bekam Medikamente. Innerhalb von einem 
Jahr habe ich 20 kg abgenommen. Ich fühlte mich 
miserabel. Letztlich habe ich deswegen mein Studi-
um abgebrochen, da ich wusste, dass sich mein Zu-
stand, wenn ich weitermache, nicht bessern würde. 

Seit zwei Jahren bin ich nun in einer Ausbildung 
als Medizinisch-Technische Assistentin. Auch 
wenn der Stress jetzt weniger ist: Gesund bin 
ich bis heute nicht. Morbus Crohn ist chro-
nisch. 

Protokolle: Anna Niederhut, Monika Kruse <

Ausgebrannt
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Die Hände zittern, der Kopf streikt, der Magen verkrampft.
Zwei Studentinnen und ihre Diagnosen
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> 6.50 Uhr: »Piiiiep, piiiiep, piiiiep ...« Oh nein, der Wecker. Jetzt 
schon? Ich habe doch kaum sechs Stunden geschlafen! Aber 
jetzt liegen bleiben und die Vorlesung verpassen? Meine drei 
Mal »legal Schwänzen« habe ich leider schon aufgebraucht. Ich 
nehme mir vor: Dafür gehe ich heute abend früher ins Bett!

7.15 Uhr: Unter die Dusche, um wach zu werden. Wie jeden 
Morgen begrüßt mich der Schimmel in den Fugen. Der Haus-
meister verspricht seit einer Ewigkeit, sich darum zu kümmern. 
Wenn ich mir eine bessere Wohnung leisten könnte, würde ich 
sofort umziehen.

7.40 Uhr: Mein heißgeliebter Kaffee. Meine tägliche Do-
sis Koffein darf auf keinen Fall fehlen, sonst werde ich unge-
nießbar. Kaffee ist das Wundermittel, das mich zu geistigen 
Höchstleistungen treibt. Jedenfalls für zwei, drei Stunden; da-
nach brauche ich unbedingt mehr.

8.10 Uhr: Auf dem Weg zur Uni knurrt mein Magen. Ich ha-
be — wie meistens — das Frühstück vergessen. Halte ich jetzt 
beim Supermarkt an und nehme etwas zum Knabbern mit? 
Oder hole ich mir nachher lieber etwas bei meinem Lieblings-
schnellimbiss? Eigentlich koche ich gern, aber mir fehlt oft die 
Zeit dafür. 

12.05 Uhr: Im Kopf gehe ich noch einmal durch, was dem-
nächst alles zu tun ist: Morgen muss ich ein Referat halten, 
Freitag den Essay abgeben, und am Montag danach läuft die 
Deadline für die Abgabe meines Statistik-Arbeitsblattes ab. 
Nebenbei muss ich noch das normale Pensum an Lesestoff 
abarbeiten, sonst verpasse ich den Anschluss. Bestimmt ist ei-
ne gewisse Menge an »Eustress« — das Wort kennen wir ja alle 
noch aus dem Biounterricht — sehr anregend und motivierend. 
Aber wie lange soll ich mir das noch einreden?

13.46 Uhr: Meine Kommilitonen rauchen eine. Das ver-
schafft ihnen Entspannung und Wohlgefühl. Wenigstens bin 
ich bis jetzt nicht diesem Laster verfallen.

16.50 Uhr: Ich stehe mitten im Berliner Winterwind, der Re-
gen prasselt: Hoffentlich komme ich die nächsten Tage bis zu 
den Klausuren, ohne mir eine Grippe einzufangen!

0.58 Uhr: Nach einem langen Tag in Seminarräumen, vor 
dem Computer und zwischen Büchern fällt es mir wieder ein: 
Wollte ich heute nicht früh ins Bett gehen? Jetzt ist es auch 
egal, denke ich. 

Sara Schurmann <

Gesundheitsrisiken von D wie Dauerstress bis T wie Transfette

Dauerstress: Führt zu Bluthochdruck, Schlafl osigkeit und verursacht – auf lange Sicht – Magengeschwüre. Durch das 
Gefühl ständiger Überforderung löst er auch Depressionen aus. Auch unter Studierenden sei heute das Burnout-Syndrom 
verbreitet, sagen Ärzte.

Kaffee: Kann in größeren Mengen Schäden verursachen. Ab einer Dosis von 300 mg Koffein, d.h. ungefähr drei Tassen 
Kaffee, fangen die Hände an zu zittern; Herzklopfen, Bluthochdruck, Magenschmerzen folgen. Wer plötzlich keinen Kaffee 
mehr konsumiert, muss mit Entzugserscheinungen rechnen.

Schimmelpilze: Sind das häufi gste Innenraumallergen. Bei häufi gem Kontakt kann es zu Fieber, Haut- und Augenrei-
zungen sowie Atemwegserkrankungen kommen. Ebenso sind Konzentrationsmangel und Muskelschmerzen mögliche Fol-
gen.

Schlafmangel: Zu wenig Schlaf macht dick, dumm und krank, so das Urteil der Forschung. Menschen, die zu wenig 
schlafen, haben eine geringere Lebenserwartung, eine verminderte Gedächtnisleistung und Problem, sich zu konzentrieren. 
Denn Wissen werde im Tiefschlaf abgespeichert. Bei Schlafmangel wird das Stresshormon Cortisol in erhöhten Dosen aus-
gestoßen. Es kommt zu Fetteinlagerungen; der Blutdruck schießt in die Höhe. 

Transfette: Von der Industrie gehärtete Fette, die in Fast Food und Knabbereien enthalten sind. Kommen in der Natur 
nur im Magen von Wiederkäuern vor. Der Verzehr von mehr als fünf Gramm Transfetten pro Tag führt zu einem um 25 Pro-
zent erhöhten Risiko für Herzerkrankungen und Infarkte. Diese kritische Menge kann bereits in einem einzigen Produkt, zum 
Beispiel in einer Tüte Pommes, enthalten sein.

Ständig unter Strom

Risikofaktor Studium: Du hetzt, du rauchst, schläfst nicht und trinkst zuviel 
Kaffee. Eine UnAuf-Redakteurin beschreibt ihren Tagesablauf.

Illustration: M
artina H
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> Es wird eng für Lehramtsstudenten. Zumindest wenn es nach 
einer neuen Studie des Konstanzer Verfassungs- und Verwal-
tungsrechtlers Kay Hailbronner geht. Angehenden Pädagogen 
aller Fachrichtungen könnte, so das Ergebnis, von den Unis 
der Übergang vom Bachelor in den Master verweigert werden, 
wenn die Noten nicht stimmen.

Zwar gelte grundsätzlich Berufsfreiheit, schreibt Hailbron-
ner. Allerdings sei es mit der Verfassung durchaus vereinbar, 
den Zugang auch zum lehramtsbezogenen Masterstudium 
zu beschränken — um zum Beispiel ein besonders »wichtiges 
Gemeinschaftsgut« zu schützen. Solch ein Gut sei die Quali-
tät der Lehrerausbildung, die durch die Beschränkung verbes-
sert werden soll. Schließlich ließe sich aus der Berufsfreiheit 
nicht das Recht für Studierende ableiten, ein einmal begon-
nenes Studium ohne Kontrolle der weiteren Leistungen fort-

setzen zu dürfen, argumen-
tiert die Studie.

»Und was machen dann 
jene, die durch das Sieb fal-
len und nur mit ihrem nutz-
losen Bachelorabschluss 
dastehen? Auch die haben 
einmal die Aufnahmeprü-
fung bestanden und einen 
NC überwunden!« sagt Anne 
Reichert, 22. Sie hat von dem 
Gutachten gehört und wür-
de dem Autor Kay Hailbron-
ner gern einige ihrer Fragen 
stellen. Anne Reichert stu-
diert Biologie und Sport auf 
Lehramt an der Humboldt-
Universität (HU) und steht 
kurz vor ihrem Bachelor-Ab-

schluss. In ihre Zukunft sieht sie mit groß-
er Ungewissheit: »Meine Noten sind eigent-
lich nicht schlecht, aber ob es für den Master 
reicht, lässt sich natürlich noch nicht sagen.« 
Man könne nicht eine sowieso schon harsche 
Zulassungsbeschränkung zum Studium mit 
einer weiteren Hürde beim Masterübergang 
kombinieren, sagt die Studentin.

Derzeit ist die Zulassung zum Master-
studiengang für angehende Lehrer an der 
HU noch nicht einheitlich geregelt. Das Gut-
achten aus Konstanz kommt zunächst wohl 
vor allem den Auftraggebern selbst zur Hilfe. 
Gefordert wurde es von den baden-württem-
bergischen Universitätsrektoren. Seit einem 
halben Jahr streiten sie mit ihrer Landesre-
gierung über die Umstellung der Studien-
gänge für Gymnasiallehrer vom Staatsexa-

men zum Bachelor-Master-System, die zum Wintersemester 
2008/09 geplant ist. Mit der Politik uneins sind die Unipräsi-
denten vor allem in Bezug auf den so genannten Flaschen-
hals, der den Zugang zum Masterstudium nur Studierenden 
mit den entsprechenden Noten ermöglicht. Nun können sich 
die Rektoren gegen politischen Druck des Kultusministeriums 
mit der Expertise eines angesehenen Juristen wehren.

Dass aber nur die wahren Gründe für die Zulassungsbe-
schränkungen verschleiert werden sollen, fürchtet die Betrof-
fene Anne Reichert: »Im Endeffekt geht es dabei doch leider 
nicht um Qualitätssicherung, sondern schlicht um Kapazitäts-
mangel in der Ausbildung, der nun durch Scheinargumente ge-
rechtfertigt werden soll.« Tatsächlich unterscheidet sich gera-
de der Lehramtsbachelor von allen anderen, da er eben keinen 
berufsqualifi zierenden Abschluss darstellt: »Der Hauptunter-
schied ist, dass Lehramtsstudenten die sonst obligatorischen 
Berufsvorbereitungsmodule mit Erziehungswissenschaften er-
setzen«, heißt es aus dem Institut für Erziehungswissenschaften. 
Das ist sinnvoll — aber auch nur dann gerecht, wenn Lehramts-
studenten nicht nach ihrem Bachelorabschluss mangels Mas-
ter mit den anderen Absolventen konkurrieren.  Dies ist auch 
das Hauptargument der juristischen Gegenseite, die dem Er-
gebnis des Gutachtens widerspricht. Das Hauptziel des Bache-
lors sei es demnach, einen frühen berufsqualifi zierenden Ab-
schluss anzubieten. »Gerade Lehramtsstudenten können sich 
von ihrem Bachelor aber reichlich wenig kaufen«, sagt Stephan 
Klaus, der froh ist, den Sprung in den Master an der HU ge-
schafft zu haben. Er wünsche den nachkommenden Studie-
renden, dass der Weg in den Master für sie in den nächsten 
Jahren nicht dieselbe »Hängepartie« wie bei ihm werde, so der 
angehende Lehrer. Das Gutachten aus Konstanz könnte den 
kommenden Bachelor-Absolventen allerdings einen Strich 
durch die Rechnung machen.

Tobias Roß <

Endstation Bachelor

Wer Lehrer werden will, braucht einen Master. Doch der Zugang könnte 
nun vielen Studierenden verwehrt bleiben — dank eines neuen Gutachtens.

Ob sie in den Master dürfen?

Fotos: Tina R
ohow

ski

Spätantike 1 war letzte Woche
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> Sie geben sich oft studentischer als 
die Studierenden selbst: Sie lesen die 
»taz«, knabbern an Pausenbroten und  
tratschen mit dem Banknachbarn. Seni-
orstudenten machen vor allem in geis-
teswissenschaftlichen Vorlesungen oft 
bis zu drei Viertel der Zuhörer aus; be-
sonders die kunstgeschichtlichen Kurse 
vergreisen. Einige Professoren und Stu-
dierende stört das nicht, andere spre-
chen schon vom »Gasthörer-Problem« 
der Berliner Unis.

Romy Göttsche, 20, die an der Frei-
en Universität im ersten Semester Kunst-
geschichte studiert, empfi ndet die alten 
Kommilitonen als »eine Bereicherung für 
die Vorlesungen«. Es sei interessant, von 
ihren Lebenserfahrungen zu profi tieren. 
»Ich habe meine Oma auch schon ein-
mal mitgenommen«, sagt Romy. Bisher 
habe sie auch immer Glück gehabt und noch einen Platz im 
Saal bekommen.

Weniger positiv sieht das Eva Ulm. Die 22-Jährige studiert 
ebenfalls Kunstgeschichte an der FU. Schon oft musste sie auf 
dem Gang sitzen, »weil alte Leute alle Sitzplätze besetzt hat-
ten«. Noch mehr ärgere sie, dass viele der Senioren »offen-
sichtlich nicht registriert« seien. Sie habe schon zwei Rentne-
rinnen dabei zugehört, wie sie sich im Hörsaal stolz berichte-
ten, gar nicht angemeldet zu sein. Dabei ist das Angebot der 
FU vor allem für die eifrigen Gasthörer vergleichsweise güns-
tig. Während beispielsweise an der Humboldt-Universität pro 
Veranstaltung 30 Euro Gebühren anfallen, können Gasthörer 
an der FU eine GasthörerCard für 100 Euro im Semester er-
stehen, die für beliebig viele Veranstaltungen gilt. Für einen 
Aufschlag erhalten die Hörer am Ende des Semesters sogar 
ein Zertifi kat.

Am Anfang des Semesters seien Vorlesungen häufi g 
überfüllt, berichtet Ingrid Schmidt. Die Rentnerin ist seit eini-
gen Jahren Gasthörerin sowohl 
an der HU als auch an der FU. 
»Die jungen Leute haben dann 
natürlich Vorrang«, sagt die fast 
70-Jährige. Doch im Laufe eines 
Semesters würden sich die Rei-
hen lichten. Dass zahlreiche 
Studenten nicht regelmäßig zu 
all ihren Vorlesungen kommen, 
fi nde sie einerseits respektlos, 
sagt Schmidt. Andererseits ha-
be sie aber auch Verständnis 
angesichts der Situation vieler 
Bachelor-Studenten.

Überfüllte Vorlesungen wegen zu vieler interessierter Se-
nioren? Diesem Problem geht man an der Berliner Charité aus 
dem Weg: Dort wurde vor 30 Jahren die »Universität der Ve-
teranen der Arbeit« gegründet, heute »Seniorenuniversität«. 
Der Trägerverein »pro seniores e. V.« veranstaltet Vorlesungs-
reihen in den Räumen der Charité und Exkursionen speziell 
für ältere Leute. Sie heißen etwa »Lebenslanges Lernen« oder 
»Wunderheiler in der Antike«. Das Angebot werde begeistert 
aufgenommen, rund 1.200 Seniorstudenten seien angemel-
det, sagen die Organisatoren. Die angebotenen Kurse behan-
deln meist Kunst, Kultur, Geschichte und Politik. Das seien 
»eben Dinge, die man früher nicht studiert hätte, aber interes-
sant fi ndet«, sagt Ingrid Schmidt. Gasthörer haben oder hät-
ten früher oft etwas »Seriöses« wie BWL oder Jura studiert. 
Nun erfülle man sich im Alter den Wunsch nach einem Ge-
genprogramm.

Deshalb dürfte sich wohl auch vorerst nichts an der Si-
tuation in geisteswissenschaftlichen Vorlesungen an den Unis 
ändern: Während die älteren Semester fl eißig in ihren quietsch-
bunten Collegeblöcken mitschreiben, machen sich jüngere Zu-
hörer rar. Das müsse nicht schlecht sein, sagt Eberhard Kö-
nig, Leiter des Kunstgeschichtlichen Instituts in Dahlem: »Die 
Gasthörer können auch hilfreich sein für die Studenten.« Er 
selbst habe jedenfalls noch nie einem Gasthörer die Teilnah-
me an einer überfüllten Veranstaltung versagt, obwohl das sein 
gutes Recht sei. Für ihn gehören die älteren Studenten zum 
Unibetrieb einfach dazu. Zudem sei er an einer Universität, 
die, wie er selbst sagt, dafür ausgezeichnet worden ist, »eine 
der am stärksten unternehmerisch geführten Universitäten in 
Deutschland zu sein«. Und Geld spülen die Gasthörer allemal in 
die Kassen, zumindest die offi ziell angemeldeten.  

Constanze Voigt <

Veteranen des Studiums

Seniorstudenten belegen fl eißig geisteswissenschaftliche Vorlesungen.
Damit machen sie jungen Studierenden die Plätze streitig.

Studentin Ingrid Schmidt

60-plus auf dem Vormarsch. Viele Vorlesungen werden vor allem von Senioren besucht.,
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Studieren in ... Notre Dame
> Vier Jahre war ich in Notre Dame — in Amerika, nicht in Fran-
kreich. Notre-Dame ist eine Uni-Stadt im Bundesstaat India-
na, in der ich meinen Bachelor-Abschluss gemacht habe, be-
vor ich zum Masterstudium nach Berlin kam. In den USA war 
ich unter anderem für Kurse in Physik, Amerikanistik, Ökono-
mie und Geschichte eingeschrieben. Am Ende legte ich meine 
Prüfung im Hauptfach Germanistik ab — und hatte das Konto 
meines Vaters um 160.000 Dollar erleichtert. 

Wenn ich an die University of Notre Dame zurück denke, 
dann fallen mir vor allem drei Eigenschaften ein: Die Uni ist 
erstens ziemlich katholisch. Sie bildet zweitens, wenn man die-
sen Begriff aus der deutschen Diskussion ausleihen darf, die 
akademische Elite aus. Und drittens: Sie ist völlig versessen auf 
American Football. 

Dass die Uni in Notre Dame katholisch ist, zeigt sich zum 
Beispiel an den 27 Studentenwohnheimen, die auf dem fünf 
Quadratkilometer großen Campus stehen. Die Mehrheit der 
Studierenden wohnt »on campus«, wo das Uni-Hauptgebäu-
de steht, das auch »Golden Dome« genannt wird. Jedes Wohn-
heim besitzt eine Kapelle und mindestens einen eigenen Pries-
ter. Außerdem sind die Wohnheime nach Geschlechtern ge-
trennt, was dazu führt, dass dort eher intime Bruderschaften 
oder Schwesternschaften entstehen als voreheliche Bezie-
hungen. Diese werden nämlich, wie bei allen braven Katho-
liken, von den örtlichen Autoritäten unterdrückt. Unter der Wo-
che ist es verboten, sich nach Mitternacht in einem Heim des 
anderen Geschlechts aufzuhalten. Am Wochenende wird diese 
drakonische Regel, Gott sei Dank, etwas gelockert. Dann hat 
man bis zwei Uhr Zeit. Sollte man im Wohnheim einmal bei ei-
ner abscheulichen Sünde erwischt werden,  büßt man durch 
stundenlange Gemeinschaftsdienste. Wer ein zweites Mal sün-
digt, darf nicht mehr in den Wohnheimen der Uni leben. 

Nicht jeder in Notre Dame ist so fromm, und viele wagen 
es, »Parietals-Breaking« als Sportart zu betreiben.  Wie in jedem 
Sport gibt es sowohl Heldengeschichten als auch Debakel.  Ei-
ne dieser Tragödien, die man sich an der Uni erzählt, soll folgen-
dermaßen gelaufen sein:  Ein ziemlich schlauer Typ verkleidete 
sich Tag für Tag als Frau und konnte deshalb die Mädchenwoh-
nungen unbemerkt betreten. Nach den verbotenen Rendez-

vous schlich er 
sich stets an-
mutig aus der 
Hintertür hin-
aus.  Er hat-
te nämlich so-
gar gelernt, wie 
ein Mädchen 
zu laufen. Al-
les klappte pro-
blemlos, bis der 
Student eines 
morgens ge-
gen drei Uhr 
in der Frühe 
Probleme be-
kam, als eine 

beschwipste Nacht-
schwärmerin im Haus 
eine Tüte Popcorn zu 
lange in der Mikro-
welle erhitzte. Ein 
Feuer brach aus und 
der Feueralarm heul-
te unerbittlich los. 
Unser Held war gerade dabei, seine Strumpfhose wieder anzu-
ziehen. Da stürmte die Feuerwehr pfl ichtbewusst in die Wohn-
heimzimmer — und der Betrug fl og auf.

Für die weniger Mutigen gibt es auch einen »neutrales« 
Gebiet, in dem der uralte Umwerbungsritus stattfi nden darf. 
Im Zentrum des Campus befi nden sich nämlich nicht nur zwei 
Mensen und zahlreiche Cafés, sondern auch ein Burger King, 
Subway, Starbucks und eine Pizzeria. Die Studierenden wer-
den also rundherum versorgt. In den Studiengebühren inbe-
griffen sind zudem wöchentlich vierzehn Mahlzeiten in der 
Mensa — alles vom Buffet — sowie 275 Dollar pro Semester, 
die man in den anderen Restaurants ausgeben kann. Vielleicht 
liegt es daran, dass ich nach meinem vierjährigen Studium in 
Notre Dame erst in Berlin zum ersten Mal versuchte, Nudeln 
zum Kochen zu bringen. 

Diese Ernährungsweise an der US-Uni verführt beson-
ders die Erstsemester, so genannte »Freshmen«. Viele von ih-
nen werden Opfer der »Freshman-15« — der typischen fünf-
zehn Pfund Gewichtszunahme zu Beginn des Studiums. Oft 
schließen sie sich, leicht depressiv, tagelang in einem Fitness-
raum ein, um nicht mehr ständig Geld für neue Hosen ausge-
ben zu müssen. Zum Glück gibt es zwei Trainingscenter auf 
dem Campus.

Mein Lieblingsgebäude auf dem Campus war immer die 
Bibliothek. Sie ist ein wahrer Superlativ in Notre Dame: 13 
Stockwerke hoch, mit rund drei Millionen Bücher ausgestat-
tet. Manche Forscher behaupten ja, dass Amerikaner die Fä-
higkeit verloren hätten, sich zu entspannen. Das lernen sie an 
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der Uni. Viele hyper-engagierte Studenten erlau-
ben es sich kaum, fünf Stunden pro Tag zu schla-
fen. Während der Examen am Ende des Semesters 
hat die Bibliothek rund um die Uhr geöffnet.  

Je höher ein Stockwerk in der Bibliothek 
liegt, desto intensiver wird hier gelernt. Die ers-
ten zwei Etagen sind perfekt geeignet zum Flir-
ten und Quatschen. Niemand kommt hierher, um 
wirklich zu lernen. In den höheren Etagen wird es 
immer ruhiger. In dieser stillen Atmosphäre zwi-
schen Regalen mit alten Büchern besteht die ein-
zige Ablenkung für die Lernenden darin, zu versu-
chen, das Gekritzel auf dem Schreibtisch zu ent-
ziffern. Manchmal öffnet sich dann ein einmaliges 
Fenster in die Vergangenheit der Uni. Viele Kritze-
leien sind sogar älter als die Bücher — und inter-
essanter sind sie meist auch: »Reagan sucks! Vote 
Democrat!« steht zum Beispiel dort. 

An der Außenfront der Bibliothek befi ndet 
sich ein riesiges Wandgemälde von Jesus Christus. 
Er hat seine Hände segnend erhoben und gleicht 
dadurch einem Football-Schiedsrichter, wenn ein 
Team den Sechs-Punkte-Touchdown erzielt hat. Deshalb trägt 
dieser Jesus auch einen nicht ganz so heiligen Spitznamen:  
»Touchdown Jesus«. Unweit des göttlichen Sportfreundes steht 
noch eine biblische Figur: eine gewaltige Statue eines Prophe-
ten, dessen kräftiger rechter Arm ins gelobte Land weist. Man-
che sagen auch, er zeige in Richtung Starbucks. Unter der 
Football-begeisterten Studentenschaft ist er als »First Down 
Moses« bekannt — wiederum ein Bezug auf die Handbewe-
gung eines Schiedsrichters.

Wenn man vom Football, dem dritten Pfeiler der Uni in 
Notre Dame, spricht, dann könnte man zum Beispiel von einem 
Spiel gegen unsere größten Rivalen erzählen: Wenn unsere 
Football Mannschaft gegen die »Bruins« von der University of 
California in Los Angeles (UCLA) antritt, versammeln sich etwa 
100.000 Fans auf dem Campus. Nur 80.000 dürfen ins Stadion. 
Selbst wenn ich nur drei Stunden schlafen konnte und total 
schlechte Laune hatte, schleppte auch ich mich zum Stadion. 
Die Stimmung hier war immer munter, belebt, voller Begeis-
terung. Das steckte mich stets an, auch wenn ich eigentlich 
gerade mies drauf war. Da ein Spiel mindestens vier Stunden 

dauert, muss man sich vorher herzhaft 
ernähren. Deshalb grillen viele Leute vor 
Spielbeginn: Bratwurst, Burger, billiges 
Bier — eine unschlagbare Kombination. 
Es gibt hier Studierende, Ehemalige der 
Uni, lebenslange Fans und kleine Kinder. 
Aber an einem Spieltag sind wir alle ei-
ne Familie. Wenn um zwei Uhr nachmit-
tags alle ins Stadion drängen, spielt eine 
Blaskappelle, dann kommen die Cheer-
leader, die sich bemühen, den Wahn-
sinn in uns zu schüren — auch wenn das 
nicht wirklich nötig ist. Denn 80.000 Zu-
schauer lärmen von selbst laut genug; 
niemand wagt es zu schweigen. Das 
spannendste Spiel meiner Studentenzeit 
fand im Oktober 2006 gegen die »Bruins« 
statt: Die »Bruins« führten eine Minute 
vor Spielende mit einem Vorsprung von 
vier Punkten. Und dann, 30 Sekunden vor 

Schluss, passte jemand zu Jeff Samardzija, der sich losrieß und 
den entscheidenden Touchdown zum Sieg für uns erzielte!

Man sagt in Amerika, die Jahre auf dem College seien die 
»besten vier Jahre des Lebens«. Als ich ein kleiner Junge war, 
hat mich das immer deprimiert. Was erwartet mich danach? 
Geht es nur noch bergab? Nach meinen vier Jahren in Notre 
Dame bin ich sicher, dass es nicht so kommt. Und wenn ich 
mal schlechte Laune habe, gibt es immer noch den Football-
Samstag. 

Tim Loh <

University of Notre Dame du Lac

Gründung: 1842 durch den französischen Priester Edward Sorin
Studierende: 11.600
Lehrende: 1.400
Berühmte Absolventen: James D. Wetherbee, Condoleezza Rice
Internet: www.nd.edu

Eine Bruderschaft bereitet sich mit Bier auf das große Spiel vor..

80.000 Verrückte in einem Stadion.
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> Eigentlich freute sich Katharina 
Schneider* auf den Praxistest. Nach 
ihrem Ersten Staatsexamen lagen das 
zweijährige Referendariat vor und die 
reine Seminartheorie hinter ihr. Doch 
als Katharina erfuhr, an welcher Schu-
le sie als Referendarin lehren sollte, 
bekam sie schon ein mulmiges Ge-
fühl. Die Stellen werden direkt von der 
Senatsverwaltung vergeben; die künf-
tigen Pädagogen haben auf die Zutei-
lung keinen Einfl uss. Katharina lande-
te an einer Schule in der Gropiusstadt, 
einem der berüchtigtsten Stadtteile 
Neuköllns. Vielleicht hätte sie sich 
frühzeitig für ein anderes Bundesland 
entscheiden sollen, denkt Katharina 
heute. Das Risiko, in einem großstädtischen »Problemviertel« 
zu landen, wäre dann wahrscheinlich geringer gewesen. Doch 
sie habe schließlich noch nicht gewusst, was sie erwarte, sagt 
Katharina rückblickend. 

Die Realität an der Neuköllner Gesamtschule übertraf 
schließlich all ihre Befürchtungen. Im Nachhinein kommt es 
Katharina fast wie die passende Ironie des Augenblicks vor, 
dass ihr zu Beginn ihres Referendariats zuallererst der Schul-
schlüssel übergeben wurde — fast so, als arbeite sie nun in 
einem Gefängnis. 

Die schwierige Sozialstruktur, ein Anteil an Migrantenkin-
dern von 70 Prozent: Katharina war von Beginn an überfordert. 
»Die Lehrer dort gaben sich zwar viel Mühe, konnten aber nicht 
mehr viel ausrichten«, sagt die heute 28-Jährige. Mit ebendie-
ser Resignation wurde die junge Geografi e- und Biologieleh-
rerin auch im Kollegium begrüßt. Noch heute ist Katharina die 
Verzweifl ung anzumerken, wenn sie vom Schulalltag berichtet: 
»Das waren absolute Horrorklassen. Die Schüler waren stolz 
darauf, eine Erdkundelehrerin nach der anderen verjagt zu ha-
ben — und denen wirst du als Referendar vorgesetzt.«

Katharina kannte zuvor nur ihre gemütliche Lichtenra-
der Mittelschule, an der sie selbst als Kind unterricht wurde. 
Nun war sie Lehrerin in der Gropiusstadt, ohne dass es für 
solche Einsätze in ihrer Ausbildung spezielle Anleitungen ge-
geben hatte. In so genannten Integrationsklassen musste sie 
allein für Ordnung sorgen, obwohl dort normalerweise zwei 
komplett ausgebildete Pädagogen eingesetzt werden. Auch 
die gängigen Medienberichte, die viele Studierende vielleicht 
für schlagzeilenträchtige Hysterie halten, kann Katharina in-
zwischen bestätigen. Vor allem die Erziehung muslimischer 
Kinder in ihren Familien habe sie schockiert, da diese zu sehr 
frauenfeindlichen Ansichten und dem entsprechenden Ver-
halten führe. Die Eltern, denen Katharina die Probleme bei 
Gesprächsabenden schilderte, verteidigten ihre Kinder ohne 
Wenn und Aber. 

Auch in den Seminaren, die jedes Referendariat theore-
tisch begleiten, erhält Katharina keinen Zuspruch. Zwölf Un-
terrichtsstunden gab sie pro Woche, die in regelmäßigen Ab-
ständen von ihrem Seminarleiter besucht wurden. Danach 
folgten die Auswertungen. »Mir wurde ins Gesicht gesagt, dass 
die Seminare nicht dazu da sind, um etwas zu loben, das gut 
gelaufen ist«, sagt Katharina. »Nur das Negative hervorheben«, 
das sei ihre Aufgabe, sagten die Betreuer. Eine Beurteilung 
oder gar Hilfe, die sich an der Situation des jeweiligen Referen-
dares orientiert, gab es nicht. Ob diese an einem Zehlendorfer 
Gymnasium mitten im bürgerlichen Milieu oder in einer Neu-
köllner Gesamtschule unterrichten — die pädagogische Beglei-
tung der zweijährigen Praxisphase bezieht die tatsächlichen 
Erfahrungen der Referendare nur selten ein.

Pauline Friedrich absolvierte ihr Referendariat ebenfalls an 
einer »Problemschule«. Den Begriff hört sie allerdings gar nicht 
gern, denn dadurch  würden, so Pauline, alle Kinder an den 
»Problemschulen« gleichermaßen abgestempelt — obgleich es 
auch dort sehr wohl ganz »normale« Schüler gebe. 

Pauline fühlte sich, ebenso wie Katharina, den Anforde-
rungen im Referendariat zu Beginn ganz und gar nicht ge-
wachsen: »Nach drei Tagen Vorbereitung stand ich vor der 
Klasse. Ich kannte noch nicht einmal die Schulordnung«, sagt 
sie. Ihr sei immerhin klar gewesen, dass sie ihre Aufsichts-
pfl icht verletze, wenn ein Schüler das Klassenzimmer verlässt, 
um rauchen zu gehen. Aber wie man Schüler davon abhält, das 
lerne man an der Uni nicht. Dort werde den Studierenden zwar 
beigebracht, auf welche Weise zum Beispiel Goethes »Iphige-
nie auf Tauris« mit zeitgenössischen Familienbildern oder mit 
der griechischen Antike zusammenhängt. Wie man das jedoch 
den Schülern vermittelt, bleibe dabei stets außen vor. Pauline 
behandelte das Stück mit ihren Schülern — und stieß dabei auf 
ihr völlig unbekannte Vorstellungen von Ehre, Familie oder der 
Rolle der Frau. Sie sei mit »total abstrusen Schülermeinungen 
zu Politik oder Rassismus« konfrontiert worden, sagt Pauline. 

Lehrer im Brennpunkt

Wo Praxis und Theorie auseinanderdriften: Referendare an Neuköllns 
Gesamtschulen haben gelernt, was sie unterrichten sollen, aber nicht wie.

Wie man mit Schülern aus schwierigen Bezirken umgeht, steht in der Uni nicht auf dem Lehrplan.
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Den Stoff »normal« durchzusprechen sei kaum möglich gewe-
sen.

Pauline konnte solche Probleme nach der Stunde im Kol-
legium ihrer Schule oder in den begleitenden Seminaren an-
sprechen. Im Klassenzimmer selbst war sie jedoch meist al-
lein. »Ich stand vor 32 pubertierenden Achtklässlern, die ihre 
Grenzen austesten wollten. Ich weiß noch aus meiner eigenen 
Schulzeit, dass man das am ehesten bei den Referendaren ver-
sucht«, sagt Pauline. Gerade in solchen Situationen sei es aber 
für die angehenden Lehrer wichtig, nicht die Haltung zu ver-
lieren. Einmal habe sich ein Schüler eine Plastiktüte über den 
Kopf gezogen und sich geweigert, diese wieder abzunehmen, 
berichtet Pauline. »Dann spielt man schon kurz mit dem Ge-
danken, handgreifl ich zu werden.«

Katharina Schneider ertrug es irgendwann nicht mehr. 
Auch Kommilitonen berichteten ihr von ähnlichen Zuständen, 
und Katharina entschied sich, einen Arzt aufzusuchen. Doch 
der versuchte nur, sie zu überreden, sich krank zu melden. 
»Aber das wollte ich nicht«, sagt Katharina. Schließlich ver-
schreibt er ihr Beta-Blocker — ein Medikament, das die Puls-
frequenz und den Blutdruck senkt und Katharina beruhigen 
soll. 

Doch ihr Referendariat endete mit einer Katastrophe. 
Beim abschließenden Zweiten Staatsexamen sei ihr, sagt Ka-
tharina heute, »völlig schleierhaft« gewesen, »was die Prüfer ei-
gentlich von mir wollten«. Für die praktischen Unterrichtsstun-
den, die im Staatsexamen absolviert werden müssen, habe sie 
sich zwischen zwei Klassen entscheiden dürfen, in denen die 
Probestunden stattfi nden sollen. Das sei eine Wahl »zwischen 
Pest und Cholera« gewesen, sagt Katharina. Sie fi el durch ihr 
Staatsexamen. Auch drei ihrer Freundinnen, ebenfalls ange-
hende Lehrerinnen, schafften die Prüfung damals nicht. 

Dabei hatte Katharina ihr Erstes Staatsexamen mit einem 
Notenschnitt von 1,3 beendet. Nach ihren Erfahrungen in der 
letzten Prüfung sei sie mental angeschlagen, berichtet Katha-

rina. Sie muss nun mit 15 Prozent weniger Gehalt ein weiteres 
Jahr bis zum nächsten Prüfungstermin unterrichten. Sie hoffe, 
sagt Katharina, dass sie beim zweiten Versuch mehr Glück mit 
der Zuteilung der Schulen und Klassen habe.

Solche Programme wie »Teach First Deutschland«, das 
Uniabsolventen aller Fächer nach pädagogischer Kurzausbil-
dung in Brennpunktschulen einsetzen will, sehen Katharina 
und Pauline als »blanken Hohn«. Die Initiative werde als neu-
es Vorzeigeprogramm bejubelt — doch die Situation an den 
meisten Schulen in Problemkiezen verbessere sich durch sol-
che Ideen nicht. 

Immerhin: In Berlin scheint inzwischen ein zögerliches 
Umdenken in der Bildungspolitik einzusetzen. Die Neuköll-
ner Rütli-Schule, bislang der Inbegriff einer verschrienen »Pro-
blemschule«, soll gemeinsam mit anderen Schulen und Pro-
jekten im Kiez zu einem neuen Bildungscampus werden. Und 
auch in der Lehrerbildung beschreiten Unis und Politik neue 
Wege: Der Berliner Senat, die Freie Universität und die Denk-
zeit-Gesellschaft wollen eine »Weiterbildungsoffensive« für 
400 Pädagogen starten. Das Programm soll Antworten auf die 
Kernfrage vieler Lehrerlaufbahnen geben: »Wie begegne ich 
gewaltbereiten Schülern?« Den Lehrern helfe die Weiterbil-
dung dabei, verschiedene Formen jugendlicher Gewalt zu un-
terscheiden und die jeweilige Motivation der Täter zu erken-
nen. Das schule Fähigkeiten und Kenntnisse, die bislang in der 
Lehrerausbildung vernachlässigt worden seien. Nur so könne, 
sagen die Initiatoren, den Gewaltausbrüchen angemessen be-
gegnet oder sogar vorgebeugt werden. Viele Referendare dürf-
ten sich angesichts der neuen Weiterbildungsoffensive fragen, 
warum solche Kurse nicht schon an der Universität angeboten 
werden. 

Marcel Hoyer und Michael Stürzenhofecker < 

* Alle Namen von der Redaktion geändert.

www.sae.edu

Das Medien-Studium
Audio | Web | Film | Games

Internationale Abschlüsse
zum Bachelor und Master*
*in Kooperation mit der Middlesex University, London
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Ein Gastbeitrag aus dem Referat für »Studieren mit Kind«.

Studieren mit Kind
> § 35 der Allgemeinen Satzung für Studien- und Prüfungsan-
gelegenheiten (ASSP) der HU besagt Folgendes:

Ausgleich von Nachteilen
Wer wegen länger andauernder oder ständiger körperlicher 
Beeinträchtigungen oder Behinderungen oder wegen der Be-
treuung von Kindern oder anderen Angehörigen nicht in der 
Lage ist, Prüfungsleistungen ganz oder teilweise in der vorge-
sehenen Form oder zur vorgesehenen Zeit zu erbringen, hat 
einen Anspruch auf den Ausgleich dieser Nachteile. Der zu-
ständige Prüfungsausschuss legt auf Antrag und in Absprache 
mit der oder dem Studierenden fest, wie eine gleichwertige 
Prüfung erbracht werden kann. Maßnahmen sind insbeson-
dere verlängerte Bearbeitungszeiten, Nutzung anderer Medi-
en, Prüfung in einem bestimmten Raum oder ein anderer Prü-
fungszeitpunkt.

In der Praxis konnte dieser so genannte Nachteilsaus-
gleich bisher nicht umgesetzt werden, da er gerade in den mo-

dularisierten Studiengängen keine Berücksichtigung bei der 
Vergabe von Studienpunkten fand. Mit anderen Worten: Der 
Nachteilsausgleich konnte nicht angewendet werden, da laut 
Studien- und Prüfungsordnungen vor allem für BA/MA kei-
ne »gleichwertigen Prüfungen« existierten bzw. in den betref-
fenden Ordnungen nicht aufgeführt worden sind.

Innerhalb der Kommission für Lehre und Studium (LSK) 
wurde sich nun im Dezember vergangenen Jahres mit der Pro-
blematik »Nachteilsausgleich« vor allem in Bezug auf das Stu-
dieren mit Kind auf einer Klausurtagung auseinandergesetzt. 
Leitende Fragen waren vor allem: Was können gleichwertige 
(Prüfungs-) Leistungen sein und wie können diese erbracht 
werden? Welche Regelungen gelten für die Anwesenheits-
pfl icht, wenn ein Kind erkrankt ist? Wie kann bei der Verga-
be von Seminarplätzen auf die Familienkernzeit (ab 16.00 Uhr) 
Rücksicht genommen werden? Dies alles vor dem Hintergrund, 
dass ein Studieren mit Kind nicht nur in den modularisierten 
Studiengängen nahezu unmöglich erschien.

In Zusammenarbeit mit dem Vizepräsidenten für Studium 
und Internationales, der Frauenbeauftragten und dem Refe-
rat für Studieren mit Kind wurde nun ein Brief an alle Dekane 
und Dekaninnen, Mitarbeiter/innen sowie alle Lehrenden der 
Humboldt-Universität verschickt. Dieser Brief soll als Handrei-
chung dienen, der die Umsetzung des § 35 ASSP ermöglicht. 
Explizit soll es studierenden Eltern ermöglicht werden, statt der 
vorgeschriebenen Modulanforderungen (auch unterhalb der 
Modulabschlussprüfung) »gleichwertige Ersatzleistungen« zu 
erbringen. Beispielhaft kann ein Referat in einen kurzen Essay 
umgewandelt werden, die Modulabschlussprüfungen können 

- auch ohne Antrag beim Prüfungsamt - verschoben werden. 
Auch bei den Prüfungen können Hausarbeiten in mündliche 
Prüfungen umgewandelt werden. Des Weiteren gilt nun die 
vorgelegte Krankschrift des Kindes als Entschuldigung für das 
Versäumen einer Prüfung. Im Bezug auf die Anwesenheits-
pfl icht ist nun ausgeführt, dass studierende Eltern von den 75 
Prozent Anwesenheitspfl icht befreit sind, wenn ein Fernbleiben 
von Veranstaltungen durch Krankheit des Kindes verschuldet 
ist. Besonders zu bemerken ist, dass nach mehr als zehn Jah-
ren die Frauenförderrichtlinien der Humboldt-Universität von 
1994 umgesetzt werden. Das heißt: Bei begrenzter Teilnehmer-
zahl für Pfl ichtveranstaltungen vor 16.00 Uhr werden Plätze an 
studierende Eltern vorrangig vergeben.

Zusammenfassend handelt es sich bei dieser Handrei-
chung um ganz konkrete Hilfen für studierende Eltern. Sich 
darauf berufen zu können bedeutet, in der Elternschaft aner-
kannt zu werden und Unterstützung für die Doppelbelastung 
Studium und Kind zu erfahren.

Der Brief kann unter www.stuki.hu-berlin.de aufgerufen 
werden. 

Jenny Kurtz

Die Autorin ist Referentin für Studieren mit Kind an der HU. <
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From: Sabine Schereck
To: redaktion@unauf.de

Subject: »German Style Bread«
Sent: 06.02.2008 

Liebe UnAuf,
die Deutschen sind einfach überall. Seit einem Jahr lebe ich jetzt in London, und es vergeht kein Tag, an dem ich sie nicht höre: 
wie sie sich einen »schönen Abend noch« wünschen oder sich mit untrüglich deutschem Akzent in der U-Bahn unterhalten.
Ich habe hier einen »Day Job« in einem Fotogeschäft und bin abends »Usher« (also Platzanweiser) oder Barfrau im Richmond 
 Theatre. Die meisten Engländer sagen mir, sie hätten Deutsch in der Schule gelernt und dann wieder vergessen. Ihre Klischees 
aber pfl egen sie: Deutsche, heißt es, seien streng und humorlos, aber sie arbeiteten effektiv und genau. Ich bezweifl e, dass mein 
Bedürfnis nach gewissenhafter Arbeit etwas mit meiner Nationalität zu tun hat. Meine Eltern haben mich auch nie dazu angehal-
ten, alles überkorrekt zu machen. Dass aber ausgerechnet meine deutschen und österreichischen Kollegen am Theater ihre Ar-
beit sehr gewissenhaft machen, gibt mir zu denken. Manches nehmen die Briten tatsächlich nicht so genau. Pünktlichkeit zum 
Beispiel. Es ist normal, zu einer Verabredung ein bisschen zu spät zu kommen. Ein englischer Kollege argumentierte einmal: »Die 
U-Bahnen in London kommen schließlich auch nicht pünktlich.« Es sei eben nichts und niemand perfekt, das müsse man hin-
nehmen.
Gespräche unter Deutschen drehen sich in London meist darum, dass es hier kein anständiges Brot gebe. Supermärkte bieten 
»German Style Bread« an, das aber mit deutschem Grau- oder Mehrkornbrot nur entfernt verwandt sein kann. Wir sollten uns da-
bei vielleicht die Franzosen und Polen zum Vorbild nehmen, die ihren kulturellen Einfl uss in England schon auf die Backwaren-
industrie ausweiten konnten. Mindestens drei französische Bäckereiketten gibt es hier mittlerweile, und eine polnische Bäckerei 
beliefert Supermärkte, die seitdem eine eigene Abteilung mit »Polish Bread« unterhalten. In der »Times« war zu lesen, dass Polen 
in den Einwanderungsstatistiken ganz vorn stehen. Die Franzosen liegen auf Platz vier. Meinem »Brotindex« zufolge dürften es 
die Deutschen nicht einmal in die Top Ten geschafft haben.

Eure Sabine

E-Mail aus London

Unauf-Rückblick: Nr. 104, Juli 1999> Ein Bild des Grauens, das sich lei-
der an der Humboldt-Uni immer häu-
fi ger bietet: Geplatzte und zerknüllte 
Chipstüten; aus ihrer Verankerung ge-
rissene Schokoriegel; wild verstreuter 
Fruchtgummi. Ein Chaos aus Fett und 
Zucker. Die Snackautomaten im Haupt-
gebäude der HU leben gefährlich. Es 
scheint, als müssten sie immer häu-
fi ger Rüttelattacken oder gar Tritte er-
tragen, weil gierige Studenten nicht 50 
Cent für 500 träge Kalorien ausgeben 
wollen. Früher, genauer gesagt im Jahr 
1999, war das alles besser. Damals be-
rechnete die UnAuf-Redaktion mithil-
fe komplizierter Formeln einen Versor-
gungskoeffi zienten. »Ein kleiner Stop 
an den Automaten« sei stets »ange-
nehm und zutiefst befriedigend«, hieß 
es damals noch. Die HU erreichte im-
merhin den vierten Platz unter fünf ge-
testeten Hochschulen. Abgeschlagen 
auf dem letzten Platz landete die Fern-
Uni Hagen. <
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> Die kleine weiße Tablette liegt vor mir. Ich frage mich: Was 
mache ich hier eigentlich für einen Blödsinn? Doch bevor ich 
weiter nachdenken kann, stecke ich die Pille schnell in den 
Mund und spüle sie mit einem Glas Wasser herunter. Dann 
denke ich wieder: Was mache ich hier eigentlich? Aber jetzt 
ist es passiert.

Im Grunde weiß ich genau, warum ich das mache. Mein 
Leben besteht nur aus zwei Dingen: Uni und Arbeit. Morgens 
studieren, nachmittags jobben. Oder anders herum. Auf mei-
ne Seminare bereite ich mich am Wochenende oder nachts vor. 
Wenn ein Referat ansteht, ein Essay, eine Klausur oder Haus-
arbeit, dann bekomme ich ein Problem. Ich habe einfach keine 
Zeit zum Lernen. Ich weiß nicht genau, ob das alles nur am Ba-
chelor-Studiengang liegt oder an mir. Jeden Tag in der Uni fra-
ge ich mich, wie andere mit dem ganzen Stress klar kommen. 
Für mich gab es irgendwann nur noch eine Lösung. Manche 
nennen sie »Kinderkoks«. In der Fachsprache heißt sie »Me-
thylphenidat« oder auch »Ritalin« und ist die beliebteste Cam-
pusdroge in den USA, um die Lernleistung zu steigern.

Es dauert eine Weile, bis die Tablette anfängt zu wirken. 
Ich habe ein paar Stunden zuvor nichts gegessen, damit es 
schneller geht. Die Zeit vertreibe ich mir damit, am Computer 
Tetris zu spielen. Nach 20 Minuten merke ich die ersten Wir-
kungen. Mein Herz rast. Mir wird schwindelig. Alles dreht sich. 
Diese Phase dauert etwa zehn Minuten. Ich starre auf den Bild-
schirm und versuche, die herunterfallenden Steine richtig an-
zuordnen. Doch meine Hände zittern so sehr, dass ich die Tas-
tatur nicht mehr kontrollieren kann. Gleich ist es vorbei, denke 
ich. Es muss gleich vorbei gehen, denn morgen ist die Klau-
sur. Ich habe nur einen Bruchteil des Lernpensums geschafft. 
Ich muss bestehen, will ich mein Studium in der vorgesehenen 
Zeit beenden. Ich muss die Nacht durchlernen, keine Frage. Ich 
muss wach bleiben, ich muss konzentriert bleiben. Früher ha-
ben mir in solchen Situationen noch Kaffee, Schokolade und 
Zigaretten geholfen. Irgendwann war ich an dem Punkt, wo ich 
etwas Stärkeres brauchte.

Langsam gehen Schwindel und Herzklopfen vorüber. 
Plötzlich werde ich fokussierter. Ich reagiere perfekt auf die 
herunterfallenden Tetrissteine. »Sie haben einen neuen High-
score erreicht«, sagt mein Computer. In dem Moment weiß ich, 
dass ich anfangen kann zu lernen. Ich nehme meine Materialien 
hervor, fange an zu lesen und zu schreiben. Ich verschlinge die 
Wörter, nehme sie auf, verstehe sie; sie brennen sich in mein 
Gedächtnis ein. Ich merke kaum, wie die Zeit vergeht. Mir ist 
nicht warm, mir ist nicht kalt. Ich spüre überhaupt nichts mehr. 
Ich muss mich nicht zum Lernen zwingen, ich lerne einfach. 
Nicht, weil es mir Spaß macht, sondern weil mein Körper da-
nach verlangt. Ich bin nicht mehr müde, ich bin wach.

Als ich das nächste Mal auf die Uhr schaue, ist es fünf Uhr 
morgens. Ich merke, wie die Wirkung der Tablette nachlässt 
und mein Körper nach Schlaf schreit. Drei Stunden Schlaf be-
komme ich. Es muss reichen. Als der Wecker klingelt, fühle ich 
mich gut vorbereitet — zugleich jedoch auch so, als hätte mich 
ein Lastwagen überfahren. Auch das ist jedes Mal so. Ich weiß 
inzwischen, dass es mit einer Tablette nicht getan ist.

Mit meinem Morgenkaffee nehme ich die zweite Tablet-
te. Wieder denke ich: Was mache ich hier eigentlich? Ich ver-
schiebe den Gedanken auf später. Die Klausur hat jetzt Vor-
rang. Wenig später in der U-Bahn geht es wieder los: Schwin-
del, Herzrasen. Gleich ist es vorbei, denke ich wieder. Hoffe 
ich. Jedes Mal ist es das Gleiche. Die gleiche Angst, dass doch 
etwas passiert, dass mein Körper irgendwann rebelliert. Aber 
nach zehn Minuten ist alles wieder in Ordnung. In der Uni an-
gekommen, schreibe ich meine Klausur. Nicht ausgezeichnet, 
aber immerhin gut. Immerhin bestanden.

Danach ist alles wieder normal. Ich gehe zur Uni, gehe zur 
Arbeit. Lerne am Wochenende oder nachts. Ich halte mich mit 
Kaffee und Schokolade wach. Ganz normal. Bis zur nächsten 
Prüfung. 

An dieser Stelle legen in jedem Heft Studierende ein Geständnis 
ab. Die Verfasserin oder der Verfasser bleibt anonym. <

Ja, ich habe … Geständnisse deutscher Studierender (IV): 
Ich habe gedopt.

Die Aufgeputschte

Illustration: Martina Hein
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Sprünge und Rollen
> Manchmal wird Dag-Alexis Koppler zur Katze. Dann springt 
er umher, schwingt sich kraftvoll und zugleich elegant über 
Geländer oder klettert an Mauern hoch. Dag und sein Team, 
das regelmäßig am Velodrom in Prenzlauer Berg trainiert, sind 
Traceure. »Parkour« heißt ihre Sportart, bei der es um die Kunst 
der Fortbewegung geht. 

Eigentlich ist Dag-Alexis ein ganz normaler Student. Er ist 
für Publizistik und Germanistik an der Freien Universität immat-
rikuliert. Doch seit anderthalb Jahren geht Dag nach der Uni 
auf die Straße. Parkour hat ihn gepackt, als er damals den Film 
»Ghetto-Gangs« sah. Er beschloss mit einigen Freunden, ein-
fach nachzumachen, was im Film vorgeführt wurde. Schließ-
lich gründeten sie die »Berlin Parkour Community«.

Seinen Ursprung hat Parkour allerdings weder im Berliner 
Kiez noch in den Revieren der Gangs von New York, sondern in 
den Häuserschluchten der Pariser Vorstädte. Als Erfi nder der 
Sportart gilt David Belle. Belles Vater, so die Legende, erzähl-
te seinem Sohn, wie er einst als Soldat im Vietnamkrieg lernte, 
in Notsituationen möglichst schnell zu fl üchten. Belle brachte 
 dies Anfang der 80er Jahre vom Gelände auf die Straße; immer 
mehr Leute schlossen sich ihm an. 

Wenn Dag von Parkour redet, dann ist ihm wichtig, dass 
andere die Philosophie hinter dem Sport verstehen. Es gehe 
darum, »nur mit den Mitteln des eigenen Körpers Hindernisse 
effi zient und kreativ zu überwinden«, sagt er. Dabei komme je-
der an seine Grenzen und lerne, »die eigenen Ängste zu über-
winden«. 

All das klingt so, als sei das Training 
der Traceure waghalsig und spektakulär. 
Doch wenn Dag und seine Freunde sich 
treffen, dann trainieren sie vor allem Kraft 
und Kondition. Erst an zweiter Stelle steht, 
die eigentlichen Parkour-Techniken oder 
einzelne Elemente zu üben. Dann machen 
sie zum Beispiel »sauts de chat« (Katzen-
sprünge), »sauts de bras« (Armsprünge) 
oder »roulades« (Rollen). Manche Trai-
ningsphasen seien auch frustrierend gewe-
sen. Phasen, in denen Dag es monatelang 
nicht schaffte, größere, weitere Sprünge 
zu machen. Ein Traceur benötige deshalb 
viel Durchhaltevermögen. »Oft fi nden Leute 
Parkour erst einmal interessant, weil es cool 
aussieht. Aber dann stellen sie fest, wie an-
strengend es ist«, sagt Dag.

Doch die Anstrengungen werden be-
lohnt: Im vergangenen Sommer waren er 
und sein Team in Lisses — der Stadt, in der 
Parkour entstanden ist. In Lisses haben die 
Berliner mit den »Jamakasi« trainiert, die 
Freerunning, eine Unterform von Parkour, 
betreiben. Dag ist noch heute begeistert 

von den Jamakasi und dem gemeinsamen Training: »Die ha-
ben uns alles gezeigt — ein richtig tolles Team.« 

Auf eines aber, so Dag, kommt es beim Parkour nicht an: 
Par kour sei kein Wettkampfsport, keine Mutprobe. »Wer den 
Macker macht und Applaus erwartet, wenn er von einer hohen 
Mauer springt, ist bei uns falsch.« Ein Traceur müsse sich gut 
konzentrieren, aber manchmal auch die eigenen Grenzen er-
kennen können. Daher komme es durchaus vor, dass die Ber-
liner Traceure einander loben, wenn einer von ihnen vor einem 
Sprung zurückschreckt. »Die meisten Traceure handeln so be-
sonnen, dass die Verletzungsgefahr nicht höher ist als bei an-
deren Sportarten«, sagt Dag. Er selbst habe sich nur einmal das 
Handgelenk verstaucht.

Der Feind der Traceure ist aber nicht nur der eigene Über-
mut, sondern auch der Kommerz. Deshalb sieht Dag den enor-
men Popularitätszuwachs, den Parkour im letzten Jahr erfah-
ren hat, mit gemischten Gefühlen. Einerseits freue er sich, dass 
inzwischen 30 bis 40 Zuschauer zu den öffentlichen Trainings 
der Community kommen. Andererseits ärgere er sich, wenn 
in den Medien Parkour als lebensgefährliche Extremsportart 
dargestellt wird. Sogar der Sportartikel-Hersteller Adidas habe 
schon angeboten, die Berliner Traceure zu sponsern. Doch das 
hat die Community abgelehnt. Dag schätzt die Unabhängigkeit, 
für die Parkour stehe: »Ich brauche kein Geld, keinen Verein, 
nix. Nur ein paar gute Schuhe.«

Ann-Kathrin Nezik <

Ist das der Katzen- oder doch der Armsprung?.

Die Stadt ist ihr Revier, Hindernisse kennen sie nicht: Traceure 
und ihr Sport »Parkour« sind nun auch in Berlin angekommen.

Foto: A
nn-K
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Simplify your Bachelor

»50 Lebenshilfe-Klassiker«
von Tom Butler-Bowdon

Moderne Verlagsgesellschaft
424 Seiten, 19,90 Euro

Der Titel verspricht, dass das Buch einen guten Einstieg 
bietet, um sich in der Masse von Ratgebern zu orientieren. 
50 Klassiker des Genres werden kurz vorgestellt; das soll 
helfen, ein für die eigene Situation passendes Werk zu 
fi nden. Beim Durchblättern fallen zunächst altbekannte 
Titel ins Auge, zum Beispiel Daniel Golemans »EQ«. Doch 
auch einige Überraschungen haben es ins Kompendi-
um geschafft: »Der Alchimist« von Paulo Coelho, die Bi-
bel oder Benjamin Franklins Autobiographie als Ratge-
ber-Literatur? 

Butler-Bowdons Sammlung ist übersichtlich aufge-
baut. Aus jedem Titel gibt es ein paar Zeilen Originaltext. 
In einer Box wird die Quintessenz des Buches wiederge-
geben, beispielsweise: »Sie können alles erreichen, wenn 
sie nur daran glauben.« Zusätzlich sind andere Bücher mit 
ähnlichem Schwerpunkt aufgelistet. Dann wird die Theo-
rie vorgestellt, die hinter dem jeweiligen Ratgeber steckt. 
Schließlich erfährt der Leser noch etwas über den Autor 
und die Entstehungsgeschichte des »Klassikers«. 

Wir können »alles erreichen«, wenn wir »nur dar-
an glauben«? Schöner Gedanke. Aber hilft der wirklich, 
wenn man vor lauter Textstapeln den Zimmerboden nicht 
mehr sieht oder in einer Woche zwei Klausuren und ei-
ne Hausarbeit schreiben soll? »Wenn Sie verstehen, wie 
das Unterbewusste wirkt, wissen Sie, wie Träume Wirk-
lichkeit werden«, empfi ehlt einer der Lebenshelfer. In ei-
ne ähnliche Richtung gehen fast alle aufgeführten Ti-
tel. Das ernüchternde Ergebnis: Wer hofft, anhand prak-
tischer Tipps seinen Studienalltag zu erleichtern, hat hier 
das falsche Buch zur Hand. Butler-Bowdon geht es um 
tiefgehende Persönlichkeitsveränderung und Sinnsuche. 
Deshalb gliedern sich auch die zunächst etwas unpas-
send anmutenden Romane und Biographien gut ein. Wer 
also Zeit und Lust auf spirituelle Wahrheits- und Selbst-
fi ndung hat, wird dank der »50 Lebenshilfe-Klassiker« ge-
wiss eine passende Lektüre fi nden. Die anderen müssen 
weitersuchen.

Stefanie Riegger <

»Simplify your life«
von Werker Tiki Küstenmacher und 
 Lothar J. Seiwert
Droemer/Knaur
448 Seiten, 8,85 Euro

Den Titel haben wir alle schon einmal gehört. Das Konzept ist 
schnell erklärt. Es gibt acht Lebensbereiche: Sachen, Finanzen, 
Zeit, Gesundheit, Beziehungen, Partnerschaft, Selbst und Spiri-
tualität. Wer diese Bereiche vereinfacht, könne glücklicher leben. 
Um diese Vereinfachung zu erreichen, gibt es in jedem Kapitel 
anwendbare Tricks und Kniffe.

Aber können wir »Simplify your life« als »Simplify our studies« 
nutzen? Relevant sind dafür vor allem die ersten vier Stufen des 
Konzeptes. Eine Grundvoraussetzung, um gut lernen zu können, 
sei der Arbeitsplatz, sagen die Autoren. Von »kreativem Chaos« 
halten sie nicht viel. Deshalb steht im ersten Kapitel »Ordnung 
machen« auf dem Programm. Als Notfallplan für überladene 
Schreibtische wird die »Vier-Quadranten-Methode« empfohlen. 
Ins erste Feld kommt alles, was weggeworfen werden kann. Ins 
dritte Feld wird alles eingeordnet, das bald erledigt werden muss, 
und ins vierte kommen Dinge, die gleich angegangen werden 
können, zum Beispiel Telefonate oder E-Mails. In das zweite Feld 
sollen eigentlich Sachen, die andere für uns machen können. Bei 
Studenten könnte das heikel werden; Plagiate und Ghostwriter 
sind schließlich noch immer verboten. 

Auch die Finanzen sind für viele Studierende ein Bereich, 
der nach »Simplify!« schreit. Was der Ratgeber sagt: Schulden 
vermeidet man, indem man sich selbst die Möglichkeit nimmt, 
überhaupt welche zu machen. Die Übersetzung lautet dann wohl: 
Adieu, Dispokredit! Auch Zeitmangel ist ein häufi ges Studenten-
problem. Aber deswegen, wie von den Autoren empfohlen, die 
Lieblingsserie aufzeichnen lassen, um nach Erfragung der bes-
ten Stellen zur Zeitersparnis nur diese anzusehen? Das geht 
doch zu weit.

Als Wundermittel für die Gesundheit wird übrigens Wasser 
empfohlen. Und im Winter heißes Wasser. Das verhindere nicht 
nur Heißhungerattacken und Halsschmerzen, sondern ersetze 
nach einiger Zeit sogar Kaffee als Wachmacher. 

»Simplify your life« beinhaltet — im Gegensatz zu anderen 
Rathilfebüchern — tatsächlich einige elementare Praxistipps. Al-
lerdings stellt sich nun die Frage: Wird dadurch nicht das Leben 
viel zu sehr vereinfacht?

Chaos auf dem Schreibtisch, das Konto im Dispo: Studierende brauchen 
Lebenshilfe! Aber taugen Ratgeber-Bücher für den studentischen Alltag? 
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Stopp, stehen bleiben!

Aus Holland kam schon viel Gutes nach Deutschland.
Der neueste Import sind Plakate mit rätselhaften Sprüchen.

> Eigentlich lässt man sich auf der Straße nicht so gern an-
quatschen. Die Leute wollen meistens ihre Meinung zum Welt-
geschehen loswerden oder etwas verkaufen. Loesje ist anders. 
Sie will nur zum Selberdenken anstiften. Sie fragt zum Beispiel: 
»Du fi ndest ein Rezept für dich in einem Kochbuch — was tust 
du?«

Loesje (sprich »Luh-schje«) ist ein fi ktives Mädchen, das 
als gedankliches Kind von holländischen Hausbesetzern 1983 
in Arnhem das Licht der Welt erblickte. Ihre Eltern suchten nach 
einem Ausdrucksmittel, das für alle zugänglich ist und mög-
lichst viele erreicht. So kamen sie darauf, schlichte schwarz-
weiße Plakate mit politischen, philosophischen oder einfach 
lustigen Sprüchen zu bedrucken und in der ganzen Stadt auf-
zuhängen. Unterschrieben sind die Plakate mit einem nieder-
ländischen Mädchennamen: Loesje.

Die Idee der einfachen Plakate mit den schlauen Sprüchen 
verbreitete sich in den letzten Jahren in ganz Europa. 1989 hin-
gen die ersten Plakate in Berlin und bis heute gibt es Loesje in 
so verschiedenen Ländern wie Schweden, Spanien oder Kroa-
tien. Die Plakate werden in der jeweiligen Landessprache be-
schrieben; in den einzelnen Staaten übernimmt das die jewei-
lige Loesje-Gruppe. Zusätzlich gibt es eine englischsprachige 
Plakatserie, die monatlich erscheint und aus Übersetzungen 
der besten Plakate von allen europaweit aktiven Gruppen be-
steht. Im vergangenen Jahr schaffte es zum Beispiel folgender 
Spruch in diese Reihe: »I’ve started a club to lick the poles be-
fore they melt.«

Seit 2005 unterhält Loesje ein internationales Büro in Ber-
lin. »Die Menschen der Stadt sind offen und es passiert viel in 
der Kunstszene und auf der Straße«, sagt Carola Stahl, die aus 
Schweden kommt und nun in Berlin für Loesje arbeitet. Doch 
egal, wo die Loesje-Gruppen gerade ihre Ideen verbreiten: 
Bevor diese Plakate in den Städten hängen oder im Internet 
zum kostenlosen Download bereit stehen, müssen Menschen 
Ideen haben, Plakate entwerfen und später auch kleben. Mit-

machen kann und soll jeder, sagen die Initiatoren. Es sei zum 
Beispiel nicht nötig, dem Verein beizutreten. Wer  Loesje-Akti-
vist werden will, könne einfach einen Spruch einsenden, Pla-
kate ausdrucken oder im Loesje-Büro in Berlin-Treptow vor-
beischauen.

Das Büro, die Mitarbeiter sowie die Plakate werden über 
Spenden und Workshops fi nanziert, bei denen man zum Bei-
spiel kreative Techniken im Umgang mit Texten lernen kann. 
Geld bringt auch der Verkauf von Loesje-Artikeln, darunter 
zum Beispiel T-Shirts mit Sprüchen. Außerdem werden die Pla-
kataktionen und weitere Projekte wegen des internationalen 
Engagements von der Europäischen Union unterstützt. 

Überhaupt sei der internationale Gedanke den Mitwirken-
den sehr wichtig, sagt Carola Stahl. Die vielen Loesje-Anhän-
ger in den unterschiedlichen Ländern sollen sich untereinan-
der austauschen. Eigentlich sei man, so Stahl, »eher ein Netz-
werk als eine Organisation«. Deshalb müsse eigentlich von 
mehreren »Loesjes« gesprochen werden. In jedem Land gebe 
es mindestens eine Gruppe, die dann wiederum so viele ver-
schiedene Ansichten, Ideen und Herangehensweisen habe wie 
Menschen, die für sie arbeiten, kleben und vor allem denken. 
Was Loesje in Holland witzig fi ndet, würde in der griechischen 
Öffentlichkeit vielleicht ein Tabu brechen und gar nicht als Iro-
nie wahrgenommen werden. Nur eine Regel gebe es, an die 
sich alle Loesjes halten: positive Sprüche erfi nden. Loesje 
sei, sagt Carola Stahl, »nicht anti, sondern pro«. Man fi nde es 
wichtiger, Aufmerksamkeit auf positive Ziele als auf negative 
Ausgangssituationen zu lenken. 

Noch fi ndet man Loesje-Plakate selten in Berlin. Doch 
wer eines entdeckt, kann sich derzeit beispielsweise über ei-
ne kluge Frau freuen, die dem Betrachter verrät: »Regeln sind 
zum Spielen da.«

Sara Wilde <

Hübnerstraße 4  
030/420 164 76

Bornholmer Str. 12 
030/444 16 46

Prenzlauer Berg Friedrichshain
Sterndamm 17  

030/325 334 85

Schönweide-
Johannestal*

Studierende
2 1/2 Std. 7,00 Euro 8,00 Euro 8,00 Euro

Erwachsene
2 1/2 Std.
weitere Std.

8,00 Euro
3,00 Euro

9,00 Euro
3,00 Euro

9,00 Euro
3,00 Euro

Kinder
bis 3 Jahre
bis 5 Jahre
bis 8 Jahre
bis 12 Jahre

frei
2,00 Euro
3,00 Euro
4,00 Euro

frei
2,00 Euro
3,00 Euro
4,00 Euro

frei
2,00 Euro
3,00 Euro
4,00 Euro

Zehnerkarte 
Studierende 63,00 Euro 72,00 Euro 72,00 Euro

Zehnerkarte 
Erwachsene 72,00 Euro 81,00 Euro 81,00 Euro

Entdecke die gemütliche Familiensauna in Deiner Nähe 
und fi nde Ruhe und Entspannung vom Uni-Alltag

www.berlin-sauna.de

Öffnungszeiten: Mo-Sa: 14-24 Uhr   So: 10-24 Uhr,  *Mi: Frauentag
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> Die Sofas sind als erstes besetzt. Wer erst ein paar Mi-
nuten vor 21 Uhr in den RAW-Tempel in Berlin-Fried-
richshain kommt, muss mit Plastikstühlen oder Bierbän-
ken vorlieb nehmen. Doch das stört kaum jemanden — 
das Publikum der »Chaussee der Enthusiasten« besteht 
fast ausschließlich aus jungen Leuten. In Massen strö-
men sie in das an eine Scheune erinnernde Gebäude. Die 
»Chaussee« ist eine von 17 Lesebühnen, die sich in Berlin 
und Potsdam etabliert haben. Seit langem zählt sie zu den 
erfolgreichsten. Jeden Donnerstag werden die Besucher 
zwei Stunden unterhalten — mit amüsanten Geschichten 
aus dem Alltag. Kein harter Tobak, aber alles selbst ge-
schrieben. Die Stars des Abends sitzen auf einer beleuch-
teten Bühne zwischen ihren Fans. So genau nimmt man 
das nicht. 

Sechs Autoren gehören zur »Chaussee der Enthusi-
asten«. Einer von ihnen ist Stephan Zeisig. Der 29-Jährige 
mit der blauen Joggingjacke berichtet vom Jugendwahn 
seines Vaters und lässt abstimmen, welcher Anrufbeant-
worterspruch der Beste ist: »Guten Tag. Momentan bin 
ich für dich nicht zu erreichen. Das wird auch so blei-
ben.« Die Masse lacht, die Sprüche kommen gut an. Ste-
phan grinst. Schließlich könne es auch passieren, dass 
niemand lacht, sagt er. Jede Woche zwei witzige Texte 
aus dem Ärmel zu schütteln, sei nicht leicht. »Nicht die 
Themen, die Zeit fehlt«, sagt Stephan, der gerade im Eltern-
urlaub ist. Noch im Februar wird er wieder anfangen, als Refe-
rendar zu arbeiten. Im Moment kümmert sich der angehende 
Französisch, Politik- und Geschichtslehrer um seine knapp ein 
Jahr alte Tochter. 

Was er im Alltag als Vater erlebt, verarbeitet Stephan in 
seinen Texten. »Da sind sehr oft persönliche Details enthalten«, 
verrät er. Die Story sollte kurz und pointiert sein. Schließlich 
ist sie darauf zugeschnitten, vorgelesen zu werden. »Darunter 
kann die literarische Qualität leiden«, räumt Stephan ein. Der 
Witz hat Vorrang. Die naiv-komische Erzählweise der Autoren 
ähnelt sich. Niemand scheint sein Leben richtig im Griff zu ha-
ben. Auch Stephan präsentiert sich als sympathischer Loser 
von nebenan. Der Wahrheit muss das nicht immer entspre-
chen. »Vordergründig will ich unterhalten«, sagt er.

Mittlerweile falle es ihm leicht, witzige Texte zu schreiben. 
Das sei jedoch nicht immer so gewesen. In seinen Anfangsjah-
ren gab es auch »schwierige Phasen«, gesteht er. Seit sieben 
Jahren liest er bei der »Chaussee«, die 1999 gegründet wurde. 
Vor acht Jahren traute sich Stephan das erste Mal überhaupt 
ans offene Mikro. Dem Publikum und den anderen Autoren 
gefi el es. Also wurde Stephan regelmäßig einmal im Monat 
eingeladen. Irgendwann nahm man ihn komplett auf. 

Er erlebte mit, wie immer mehr Menschen zur »Chaussee« 
strömten. Ursprünglich fand die Veranstaltung im Keller der 
»Tagung«, einer Altberliner Kneipe in Friedrichshain, statt. Die 
beiden kleinen Räume platzten regelmäßig aus allen Nähten. 

Oft konnten keine Besucher mehr eingelassen werden. Heute 
steht der Keller zehn Zentimeter unter Wasser. Probleme mit 
dem hohen Grundwasserspiegel gab es früher schon, berich-
tet Stephan. Die Bedingungen im RAW-Tempel, in den man vor 
sechs Jahren umzog, seien allerdings auch nicht ideal. Manch-
mal fehlen Stühle; ab und zu wird Müll abgeladen; die Toiletten 
sind nicht gerade luxuriös. Doch einen neuen Veranstaltungs-
ort zu fi nden, der den Autoren kostenlos zur Verfügung steht, 
sei nicht einfach. 

Stephan will jedenfalls noch einige Jahre bei seiner Lese-
bühne bleiben. Schon oft habe er mit dem Gedanken gespielt, 
einige seiner Texte als Buch zu veröffentlichen. Doch bislang 
hat er seine Manuskripte keinem Verlag geschickt. »Ich habe 
Angst vor Absagen«, sagt er. Wenn er sich eines Tages doch 
traut, dann könnte es sein, dass er seinem großen Traum ein 
Stückchen näher kommt. Am liebsten würde Stephan nämlich 
ganz vom Schreiben leben.

Gina Apitz <

Alle Berliner Lesebühnen stellen sich hier vor: 
www.leserbuehne.de
Die »Chaussee der Enthusiasten« hat zudem eine 
eigene Webseite: www.enthusiasten.de

Die Loser von nebenan

Foto: G
ina A

pitz

Schreibt jede Woche zwei witzige Texte: Lesebühnen-Autor Stephan Zeisig

Auf den Lesebühnen Berlins erzählen junge Autoren von großen Nieder-
lagen und kleinen Freuden. Vielleicht sind sie die Literaturstars von morgen.
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Neulich beim
 Klassentreffen

>
 In Z

eiten der „sozialen O
nline-N

etzw
erke“ braucht nie-

m
and m

ehr Sorge zu haben, dass einm
al jem

and verloren 
geht. M

an fi ndet alle. D
as B

este dabei ist, dass m
an nicht 

in direkten K
ontakt treten m

uss, sondern einfach spionie-
ren kann, ohne etw

as von sich selbst preisgeben zu m
üssen. 

B
rauche ich ja nicht groß erzählen, kennt ja jeder. So bleibt 

m
an m

it allen in K
ontakt, ohne w

irklich K
ontakt zu haben.

D
eshalb verstehe ich auch nicht, dass es noch K

lassen-
treffen gibt. W

enn ich m
ich ausfragen lassen m

öchte, w
ar-

um
 ich noch nicht m

it dem
 Studium

 fertig bin, ob ich einen 
Freund habe und w

arum
 ich denn nicht dies oder jenes m

a-
che, dann gehe ich auf ein Fam

ilienfest. D
ort höre ich w

e-
nigstens nur, dass früher alles besser w

ar. Ein w
eiterer Vor-

teil: A
m

 Ende w
erde ich gefragt, ob ich G

eld brauche. W
enn 

ich m
ich m

it m
einen ehem

aligen M
itschülern treffe, dann er-

zählen sie m
ir – nachdem

 die obligatorischen Fragen abge-
handelt sind – w

ie reich und glücklich sie sind. G
eld bekom

-
m

e ich von denen bestim
m

t nicht. 
Ja, ich bin ein pessim

istischer M
ensch. A

ber ich habe 
dafür m

eine G
ründe. A

ls die Schulzeit nur ein biss-

chen enteilt w
ar und das Studium

 noch jung, habe ich m
ich 

einm
al m

it einer alten Schulfreundin getroffen. Erst haben 
w

ir uns über die Leute unterhalten, m
it denen w

ir zur Schu-
le gegangen sind. D

ann über andere Leute, die w
ir beide 

gut kannten, als w
ir zur Schule gingen. D

anach über Leute, 
die w

enigstens eine von uns ein bisschen kannte, als w
ir zur 

Schule gingen. Ein K
lassentreffen ist genauso – nur w

ird das 
Erlebnis m

ultipliziert m
it der A

nzahl der A
nw

esenden. Eine 
Suppe voller alter G

eschichten und alter Verhaltensw
eisen. 

A
lle versuchen zu beeindrucken und alle denken, die ande-

ren sind doof und haben sich gar nicht verändert. 
A

us diesen G
ründen hatte ich m

ir vorgenom
m

en, nie zu 
dem

 K
lassentreffen zu gehen, das m

eine ehem
aligen M

it-
schüler jährlich organisieren. 

U
nd dann ging ich doch. Letztes Jahr im

 D
ezem

ber. 
Theorien w

ie oben genannte m
üssen im

m
erhin überprüft 

w
erden. N

atürlich hatte ich R
echt. Fast jedenfalls.

Ich w
ar noch nicht ganz durch die Tür, da ruft Tim

: »Je-
der ein K

opie«, und alle lachen. Ich auch, w
eil das ein 

Satz ist, den w
ir in der 12. K

lasse lustig fanden. 
Ich w

eiß nicht einm
al m

ehr, w
ie der Satz ent-

stand, aber w
ir sind w

ie Paw
low

sche H
unde 

darauf trainiert, bei diesem
 Satz zu lachen. 

Suppe aus alten G
eschichten und Verhal-

tensm
ustern, irgendjem

and? O
h je.

Ich gebe zu, dass alle nett w
aren und 

sehr freundlich und nicht w
ertend gefragt 

haben, w
as ich m

ache. M
eist w

aren die 
Fragen aber doch nur ein Vorlauf für ihre ei-
gene G

eschichte. Ich habe auch festgestellt, 
dass eine laute Stim

m
e sehr förderlich ist bei 

einem
 K

lassentreffen. M
an fängt einfach an, 

in den R
aum

 zu erzählen und irgendw
ann 

hören alle zu. Ich habe 
keine 

laute 
Stim

-
m

e.

Ich habe überhaupt so einiges gelernt an diesem
 kal-

ten D
ezem

berabend. Es geht doch ein bisschen darum
, dass 

m
an die anderen beeindruckt. A

ber nicht m
it G

eld. So ein-
fach ist das nicht. M

an m
uss schon glaubhaft verm

itteln, dass 
m

an sehr glücklich ist. U
nd zw

ar im
m

er. 
A

ls der A
bend schon älter w

ar, w
urde ich als Z

icke betitelt. 
N

ur w
eil ich abrupt vom

 Tisch aufstand und m
itteilte, dass ich 

K
opfschm

erzen hätte und jetzt nach H
ause w

ollte. D
abei m

uss 
m

an m
ich verstehen: M

ein K
opf tat w

eh, w
eil so viele neue In-

form
ationen über m

eine ehem
aligen K

lassenkam
eraden drin 

w
aren. Jetzt w

ollte der K
opf sich erholen, und zw

ar m
indestens 

ein Jahr lang bis zum
 nächsten K

lassentreffen. 
Ich habe erst auf dem

 W
eg nach H

ause gelernt, dass ich 
nicht ganz R

echt hatte m
it m

einer Theorie. Ich bin m
it C

hris-
topher gefahren. Seine G

eschichten w
aren interessant, w

eil 
er nicht versuchte, jem

anden zu beeindrucken. C
hristopher 

ist inzw
ischen B

auer und verpackt zu W
eihnachten Salam

i-
w

ürste in G
eschenkpapier. Er kauft im

 Tante-Em
m

a-Laden 
ein, w

eil er nicht w
ill, dass es nur noch große Superm

arkt-
ketten gibt. U

nd außerdem
 hat er an diesem

 A
bend den M

üll 
raus gebracht, um

 den G
astgeber zu entlasten. Sara W

ilde <

Illustration: Nadine Kapp



Think!

Einfach genial!
VodafoneZuhause Studenten-
rabatt plus Sony Ericsson Handys
Vodafone KombiPaket Zuhause 601 mit Studentenrabatt
Attraktive Inklusivminuten und besonders viele Extras:
• 12,45 € Studentenrabatt: Paketpreis 12,50 €/Monat1

• monatl. 60 Inklusivminuten ins deutsche Festnetz und in alle deutsche Mobilfunknetze
• nur 4 Cent/Minute für Gespräche ins deutsche Festnetz aus dem ZuhauseBereich
• alle Anrufe zur Mailbox aus dem deutschen Vodafone-Netz inklusive
• SMS-Paket 3 Monate gratis: 3x 300 Frei-SMS

Sony Ericsson K770i: 5 Megapixel Cyber-Shot®-Kamera, MP3-Player,
Memory-Stick Micro, Bluetooth, ca. 400 Std. Standby, ca. 10 Std. Sprechzeit
Sony Ericsson K850i:  3,2 Megapixel Cyber-Shot®-Kamera, MP3-Player,
Memory-Stick Micro, MicroSD, Bluetooth, ca. 400 Std. Standby, ca. 3,5 Std. Sprechzeit

Diese Handys gibt es zum supergünstigen Kombipreis mit dem VodafoneZuhause
Studentenrabatt. Mehr Infos gibt es im nächsten Vodafone Shop.

1 Gilt bei gleichzeitigem Abschluss eines Vodafone-Kundenvertrags im Tarif Vodafone KombiPaket Wochenende 60 mit Studentenvorteil (12,45 € Rabatt auf d. mtl. Paketpreis f. Studierende einer dt. Hochschule, Schüler, Auszubildende, Zivil- und Wehrdienst-
leistende, jew. unter 30 Jahre): 24 Mon. Mindestlaufzeit, einmal. Anschlusspreis 24,95 €, mtl. Paketpreis 24,95 € (abzüglich o.g. 12,45 € Rabatt) u. verbrauchsabhängige Entgelte, z.B. f. StandardInlandsgespräche 0,45 €/Min. Vodafone KombiPaket Wochenende beinhaltet d. Tarifoption 
Vodafone HappyWochenende (keine weitere Berechnung f. nat. Standardgespräche Sa-So tägl. 0-24 Uhr ins dt. Vodafone- u. Festnetz). Bei gleichz. Buchung des SMS-Pakets 40/150/300 (24 Mon. Mindestlaufzeit, 5/15/25 €/Mon. f. 40/150/300 Inklusiv-SMS/Mon. f. nat. Standard-
SMS aus d. dt. Vodafone-Netz, Rest-Inklusiv-SMS nicht in Folgemonat übertragbar) keine weitere Berechnung des SMS Pakets f. 3 Mon. Angebot befristet bis 31.03.2008. Gleichz. Buchung des Vodafone E-Mail/Connect S Tarifoption möglich (Mindestlaufzeit 24. Mon., zus. mtl. Inklusiv-Preis 5 €, Volumen-
Preis f. BlackBerry-Nutzung im dt. Vodafone-Netz über den APN blackberry.net bis zu 1MB inkl. Volumen-Preis f. sonstige od. über d. Inklusiv-Volumen hinausgehende Nutzung im dt. Vodafone-Netz 3,93 € pro MB. Nutzung des Black-Berry Service inkl. Pro 
Verbindung, min. jedoch nach 24 Std., wird auf d. nächsten vollen 10-KB-Block gerundet. Nicht verbrauchtes Inklusiv-Volumen verfällt am Ende d. Erfassungszeitraums). Solange die Voraussetzungen f. d. Gewährung d. Studentenkonditionen gegeben sind, reduziert sich der zus. mtl. Inklusiv-
Preis f. die Tarifoption um 2,50 €. Angebot ist befristet bis 31.03.2008. Alle Preise inkl. MwSt.



Führ uns zum Schotter!
Die »UnAufgefordert« (Studierendenzeitung der HU) sucht Dich

für den Posten der/des Werber/in zum 1.  März 2008

Deine Aufgaben:
Anzeigen-Akquise,

Betreuung von
Werbekunden,

Abschließen von
Werbeverträgen

und Erstellen von
Werbeplänen.

Deine Vorteile:
Bei der »UnAufgefordert« kannst Du
wertvolle Erfahrungen sammeln
und Deine eigenen Ideen verwirklichen.
Du lernst professionell zu verhandeln
und wirkst dabei aktiv an dem Entstehen
einer Zeitung mit. Außerdem erhältst Du
eine Aufwandsentschädigung für Deinen
Einsatz.

Unsere Anforderungen:
Vorkenntnisse wären natürlich toll,
sind aber nicht erforderlich.

Hast Du Interesse?
Dann melde Dich bitte bei:
»UnAufgefordert«
Sara Wilde, werbung@unauf.de
Telefon: 030/2093-2288
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